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Vorwort. 


Vom  alten  Raabe  weiß  man  seit  dem  9-  September  1901, 
seinem  Auferstehungs-  und  siebzigsten  Geburtstag,  einiges;  vom 
jungen  Raabe  dagegen  noch  wenig.  Der  Dichter  selbst  sprach 
ungern  über  sein  Leben,  insonderheit  über  seine  Schul-,  Lehr- 
und  Studienjahre.  Irrige  Nachrichten  über  seinen  Lebenslauf 
ließen  ihn  völlig  kühl,  ja  ergötzten  ihn  mitunter.  „Je  mystischer, 
um  so  besser",  war  eine  seiner  liebsten  Abfertigungen,  wenn  man 
ihn  um  eine  Richtigstellung  oder  überhaupt  um  biographische  Aus- 
kunft bat.  Dennoch  kamen  Tage,  an  denen  Wilhelm  Raabe  in  Gebe- 
laune war,  und  dann  kargte  er  nicht.  Sein  Gedächtnis  war  bis  in 
sein  hohes  Alter  erstaunlich  frisch  und  zuverlässig,  namentlich  für 
psychologische  Zusammenhänge,  für  künstlerisch  wertvolle  Situa- 
tionen, merkwürdige  Charaktere  und  Stimmungen;  weniger  für 
Namen  und  Daten,  die  sein  Bruder  Heinrich,  der  Jurist,  um  so 
genauer  in  Erinnerung  behielt  oder  aktenmäßig  zu  belegen  wußte. 
Beide  Brüder,  grundverschieden,  ergänzten  sich  für  den  Biographen 
in  denkbar  günstiger  Weise.  Beiden  ist  der  Verfasser  großen  Dank 
schuldig;  denn  von  den  Brüdern  Wilhelm  und  Heinrich  Raabe 
stammt  der  weitaus  größte  Teil  des  hier  gebotenen  biographischen 
Materials,  und  darin  liegt  sein  Wert  gerade  für  die  künftigen  Raabe- 
forscher,  denen  ich  hiermit  eine  vielleicht  willkommene  Ergänzung 
zu  dem  reichen,  aber  zumeist  die  Mannes-  und  Greisenjahre  des 
Dichters  umfassenden  Nachlaßmaterial  zu  bieten  hoffe. 
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Auch  was  ich  an  literarhistorischer  und  bibliographischer  Arbeit 
hier  veröffentliche,  will  nur  als  ein  bescheidener  Anfang  betrachtet 
und  beurteilt  sein.  Es  liegt  im  Wesen  der  Wissenschaft,  daß  einer 
dem  andern  dient,  daß  einer  den  andern  im  Interesse  des  allmäh- 
lichen Fortschritts  überholt,  und  so  sollen  diese  Studien  im  besten 
Falle  nur  Steine  sein,  auf  denen  andere,  bessere  und  glücklichere 
Raabeforscher  weiterbauen  können.  Zu  danken  habe  ich  übrigens 
nicht  nur  dem  mir  so  teuren,  nun  heimgegangenen  Dichter  und  den 
Seinen,  sondern  auch  manch  einem  aus  der  stillen,  immer  erfreu- 
licher wachsenden  Raabegemeine,  vornehmlich  als  bibliographi- 
schen Mithelfern  den  Herren  Karl  Geiger-Stuttgart,  Wilhelm 
Brandes- Wolfenbüttel,  Max  Adler-Salzwedel,  Alfred  Merbach- 
Berlin,  Heinrich  Falkenberg- Herchen,  Josef  Baß-Wien,  Johann 
Frerking-Hannover,  Fräulein  S.  Fließ-Grenoble. 

Schön  au  a.  d.  Hörsei- Kahlenberg,  11.  August  19H. 

Der  Verfasser. 
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ERSTER  TEIL. 

Raabes  Jugendjahre. 


1.   Vorfahren,  Kindheit  und  Schule. 

(Holzminden,  Stadtoldendorf  und  Wolfenbüttel  1831— 1849.) 


Die  Raabes  sind  ein  altes  Braunschweiger  Geschlecht,  das  wohl 
seit  Jahrhunderten  im  Lande  der  mittleren  Weser  ansässig  gewesen 
ist.  Auch  die  hessischen  Glieder  der  Familie  stammen  ursprünglich 
aus  dieser  Gegend.  Seit  dem  18.  Jahrhundert  sind  verschiedene 
Raabes  im  braunschweigischen  Staatsdienst  bestätigt,  ein  Johann 
Christian,  ein  Wolfgang  und  ein  Christian  Raabe.  Der  Urgroßvater 
des  Dichters,  Rudolf  Christian  Raabe,  geboren  1 728, 
gestorben  am  12.  März  1786,  war  Lehrer  im  Kirchdorf  Engelade  bei 
Gandersheim  und  wird  uns  als  ,,ein  treufleißiger  Schulmeister" 
bezeugt.  Ihm  ward  daselbst  am  29.  Dezember  1759  ein  Sohn 
August  geboren,  der  für  sein  Land  wie  für  seinen  berühmten  Enkel 
von  Bedeutung  werden  sollte.  August  Heinrich  Raabe 
besuchte,  wie  später  auch  sein  Sohn  und  sein  Enkel,  die  lateinische 
Schule  zu  Holzminden  (Michaelis  1776—1779),  studierte  dann  zu 
Helmstedt  Theologie  (ward  hier  von  Richter  beeinflußt)  und  er- 
regte früh  durch  seine  tüchtige  praktische  Art  wie  seine  gediegenen 
Kenntnisse  das  Interesse  des  Herzogs  Karl  Wilhelm  Ferdinand  von 
Braunschweig.  Da  ihm  dieser  keine  Pfarre  geben  konnte,  redete  er 
ihm  zu,  er  solle  in  seinen  Postdienst  treten.  ,,Es  sei  doch  gleich." 
meinte  er  launig,  ,,ob  er  dem  Vaterlande  im  schwarzen  oder  blauen 
Rocke  diene."  In  der  Tat  wurde  August  Raabe  bald  darauf  Hof- 
postsekretär und  später  ein  sehr  verdienter  Postmeister,  der  nicht 

13 


nur  in  diesem  besonderen  Fache  (Postgeheimnisse  1802),  sondern 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  literarisch  tätig  war  und  viel  für 
die  Bildung  seiner  Mitbürger  geleistet  hat.1  Einige  seiner  im  besten 
Sinne  populären  Schriften  (wie  sein  „Handbuch  der  notwendigsten 
Kenntnisse  für  junge  Leute  und  Ungelehrte",  dasselbe  auch  für 
„Kinder  aller  Stände",  „Leitfaden  zur  Weltgeschichte",  „historisch- 
genealogische Stammtafeln  des  Herzogl.Braunschw.-Lüneb.  Hauses", 
„Briefe  für  Kinder",  „Neuester  und  gemeinnütziger  Briefsteller", 
meist  bei  Gebr.  Hahn  in  Hannover  erschienen)  erlebten  mehrere 
Auflagen,  und  auch  einige  huldvolle  Dankschreiben  von  fürstlichen 
Persönlichkeiten  haben  sich  erhalten;  desgleichen  ein  Diplom 
der  Herzogl.  deutschen  Gesellschaft  zu  Helmstedt  vom  31.  Tage 
des  Christmondes  1800,  die  A.  H.  Raabe  wegen  seiner  Verdienste 
um  die  deutsche  Sprache  und  die  schönen  Wissenschaften  zum 
Ehrenmitglied  ernannte.  Die  Frau  dieses  schriftstellemden  Post- 
meisters, der  hochbetagt  am  4.  Oktober  1841  als  Postrat  starb, 
stammte  ebenfalls  aus  einer  literarisch  interessierten  Familie. 
Raabes  Großmutter  Charlotte  war  eine  geborene  Schotte- 
1  i  u  s  und  stammte  in  gerader  Linie  von  dem  berühmten  ersten 
deutschen  Grammatiker  Justus  Georg  Schottelius  ab  (weiland 
Konsistorialrat  zu  Wolfenbüttel,  geboren  1612,  gestorben  1674), 
der  als  „Suchender"  seit  1642  der  „fruchtbringenden  Gesellschaft", 
seit  1646  als  „Fontano"  auch  dem  Pegnitzorden  angehörte. 

Am  14.  Mai  1800  wurde  dem  damaligen  Hofpostsekretär  August 
Raabe  zu  Braunschweig  ein  Sohn  geboren,  der  die  Namen  Gustav 
Karl  Maximilian  erhielt.  Auch  Gustav  Raabe,  der  Vater  des 
Dichters,  war  ein  sehr  begabter  Mensch.  Mit  kaum  17  Jahren  ab- 
solvierte er  das  Gymnasium  zu  Holzminden,  und  da  er  für  die  Uni- 
versität noch  reichlich  jung  war,  besuchte  er  zunächst  das  damals 


1  Vgl.  auch  die  allerdings  nicht  ganz  richtigen  Angaben  im  Nekrolog 
der  Deutschen  9.  Jahrg.,  Weimar  1841.  2.  Teil,  S.  935  und  ein  Verzeichnis 
der  Schriften  von  Aug.  Heinr.  Raabe  im  Band  616  der  Neueren  Hand- 
schriften auf  der  Stadtbibliothek  zu  Braunschweig. 
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ausgezeichnete  Braunschweiger  Collegium  Carolinum  (hörte  hier 
neben  juristischen  Vorlesungen  auch  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  vom  Geheimen  Justizrat  Eschenburg),  bezog  dann  1818 
die  Universität  Göttingen,  um  seine  begonnenen  juristischen 
Studien  zu  vollenden.  Seine  ungemein  exakt  geführten,  von  fleißigem 
und  eindringendem  Studium  zeugenden  Kolleghefte  sind  noch  er- 
halten, außerdem  ein  ziemlich  umfangreiches,  völlig  druckreifes 
Manuskript,  behandelnd  „die  Geschichte  der  Guelphischen  Lande 
Braunschweig  und  Hannover  und  ihrer  Fürsten  im  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte,  von  Karl  dem  Großen 
an".  Der  junge  Gustav  Raabe  zeigt  sich  hierin  als  ein  sehr  gebildeter 
Historiker  und  gewandter  Stilist. 

Als  Aktuar  des  Amtsgerichts  zu  Eschershausen  vermählte  sich 
Gustav  Raabe  im  Jahre  1829  mit  der  am  10.  Mai  1807  zu  Holz- 
minden geborenen  Tochter  des  dortigen  Stadtkämmerers  Jeep, 
namens  Auguste  Johanna  Friederike.  Die  Familie 
Jeep  stammt  höchstwahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Dransfeld, 
unweit  Göttingen,  woselbst  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  Organist 
und  Komponist  Johannes  Jeep  Dransfeldensis  durch  einen  mit 
Wappen  geschmückten  Kupferstich  von  1618  bestätigt  ist. 

Da  dem  jungen  Aktuarsehepaar  Raabe  ein  erstes  Kindchen, 
Ida,  bald  nach  seiner  Geburt  verstorben  war,  war  die  Freude 
doppelt  groß,  als  ihnen  zu  Eschershausen  am  8.  September  des 
Jahres  1831,  abends  6  Uhr,  ein  Sohn  geschenkt  wurde,  der  am 
26.  September  in  der  Taufe  die  Namen  Wilhelm  Karl  erhielt. 
Als  Taufzeugen  nennt  das  Eschershausener  Kirchenbuch  Herrn 
Subkonrektor  Justus  Wilhelm  Jeep  zu  Holzminden,  Herrn  Post- 
schreiber Karl  Raabe  zu  Braunschweig  und  Jungfer  Minna  Leiste1 
zu  Wolfenbüttel.  Schon  hier  sind  also  die  drei  für  den  Dichter 
später  so  bedeutsamen  Städte  des  Herzogtums  vertreten,  Holz- 
minden durch  den  Bruder  seiner  Mutter,  der  eine  so  wichtige  Rolle 


1  Heiratete  später  Raabes  Onkel  Christian  Jeep. 
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im  Jugendleben  seines  Patchens  spielen  sollte,  Wolfenbüttel  durch 
ein  Mitglied  der  alten,  schon  Lessing  nahestehenden  Philologen-  und 
Juristenfamilie,  aus  der  Wilhelm  Raabe  sich  nach  30  Jahren  seine 
treue  Ehegenossin  warb. 

Eschershausen  ist  eines  der  kleinsten  Landstädtchen 
Braunschweigs  und  liegt  im  Kreise  Holzminden  (ungefähr  50  km 
südlich  von  Hannover  und  60  km  nördlich  von  Cassel)  an  einem 
kleinen  Nebenfluß  der  Weser,  der  Lenne,  die  zumeist  recht  harmlos, 
doch  nach  Art  der  Gebirgsbäche  bei  Gewitterregen  oder  plötzlichem 
Tauwetter  mitunter  verheerend  anschwellen  kann.  Bald  hinter 
dem  malerisch  hingelagerten  Städtchen  erheben  sich  sanft  an- 
steigend die  waldigen  Höhen  eines  kleinen  lieblichen  Gebirges,  des 
Ith,  von  dem  aus  man  leichtlich  die  unfern  dahinziehende  Weser 
sehen  kann.  Auch  der  Hils,  der  Vogler,  der  große  Sohl,  die 
Homburg  und  andere  landschaftlich  schöne  Punkte  liegen  in  der 
Nähe. 

Wilhelm  Raabe  hat  in  Eschershausen  nicht  lange  geweilt.  Schon 
acht  Wochen  nach  seiner  Geburt  kam  sein  Vater  als  Assessor  nach 
der  Kreishauptstadt  Holzminden  (die  damals  ungefähr  3200 
Einwohner  zählte  und  namentlich  seit  der  1831  erfolgten  Gründung 
einer  Baugewerkschule  rasch  emporblühte)  und  blieb  hier  über 
ein  Jahrzehnt.  1833  wurde  den  Assessorseheleuten  abermals  eine 
Tochter,  Emilie  (sie  starb  am  24.  Januar  1910  zu  Braunschweig), 
I835  noch  ein  zweiter  Sohn  namens  Heinrich  (lebt  ebenda  als  Ober- 
amtsrichter), geschenkt.  In  fröhlicher  Jugendlust  wuchsen  die  drei 
Kinder  zur  Freude  der  Eltern  und  Großeltern  in  dem  stillen  Städt- 
chen heran,  das  weniger  malerisch  als  Eschershausen,  doch  bedeut- 
samer, unmittelbar  am  rechten  Ufer  des  hier  schon  schiffbaren 
Weserstroms  („der  ehrliche  gelbe  Fluß,  der  durch  unsere  Jugend- 
welt rauschte",  Alte  Nester  1,  S.  186)  und  am  Fuße  des  waldreichen 
Solling  gelegen  ist.  Gegenüber  auf  der  westfälischen  Seite  liegen  das 
Dorf  Stahle,  dann  die  historisch  berühmte  Stätte  Höxter,  südlich 
davon  stromauf  die  alte  Abtei  Corvey,  und  es  ist  kein  Wunder,  daß 
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mancherlei  Anregungen  aus  der  heimatlichen  Umgebung  für  das 
spätere  Schaffen  des  Dichters  erwuchsen. 

Vor  allem  finden  sich  solche  im  „Heiligen  Born",  „Hämelschen 
Kinder",  „Alte  Nester"  und  in  „Höxter  und  Corvey".  Aber  auch 
schon  in  der  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  stößt  man  unter  den 
Strobeliana  (S.  192)  auf  diese  Landschaft :  „es  war  an  einem  Sonntag- 
morgen im  Juli,  als  ich  auf  braunschweigischem  Grund  und  Boden 
am  Uferrand  der  Weser  lag  und  hinüberblickte  nach  dem  jenseitigen 
Westfalen."  Das  rechte  Ufer  war  zumeist  evangelisch,  das  linke 
katholisch,  und  das  gab  der  Jugend  mannigfache  Gelegenheit  zu 
allerlei  Reibereien,  aber  trotzdem  nahmen  die  protestantischen 
Kinder  die  bunten  Bildchen,  die  ihnen  gelegentlich  einer  der  Patres 
von  „drüben"  schenkte,  ganz  gern  an.  In  dem  ersten  biographi- 
schen Versuch  (Über  Land  und  Meer  1863)  von  Thaddäus  Lau, 
der  sicherlich  von  Raabe  und  seinen  Stuttgarter  Freundenorientiert 
worden  war,  findet  sich  folgende  anschauliche  Schilderung  der 
beiden  Holzmindener  Raabehäuser:  „Das  Familienhaus,  das  P  0  s  t  - 
haus  am  Markte,  steckte  voll  der  seltsamsten  Dinge.  Da  gab  es 
Bilder  aus  alter,  grau  entlegener  Vorzeit,  wie  man  sie  heute  nicht 
leicht  wieder  sieht,  eine  geheimnisvolle  Bücherkammer,  vor  welcher 
der  Knabe  einen  gewaltigen  Respekt  hatte,  uralte  Schränke  ferner 
mit  wunderlichem  Schnitzwerk  und  Getäfel,  alle  angefüllt  mit  den 
heterogensten  Schnurrpfeifereien,  welche  die  jugendliche  Phantasie 
des  kleinen  Meisters  als  kostbare  Reliquien  bewunderte.  So  hing 
an  einer  Wand  ein  riesiges,  halbzerfallenes  Palmenblatt,  welches 
ein  Onkel,  der  im  nordamerikanischen  Freiheitskriege  mitgefochten, 
aus  der  Fremde  als  Erinnerungszeichen  mitgebracht  hatte.  Auch 
der  Degen  des  tapferen  Kapitäns  war  noch  vorhanden.  Stunden- 
lang konnte  Wilhelm  vor  dem  rostigen  Eisen  stehen,  versunken  in 
unklare  Träumereien  (bis  sie  „im  alten  Eisen"  Poesie  wurden.  Der 
Verf.).  Übrigens  hauste  in  dem  Posthause  nur  der  Großvater.  Die 
Eltern  wohnten  in  einem  anderen  Hause,  ebenfalls  der  Familie  ge- 
hörig, im  „goldenen  Winkel".    Ein  prächtigeres  Haus  für 
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ein  Kinderherz  ließ  sich  kaum  vorstellen.  Hof  und  Garten,  Treppen, 
Scheunen,  Ställe  —  alles  wie  gemacht  zu  dem  tollsten  Treiben." 
RaabesVater  war  ein  gerader,  energischer  und  zuverlässiger 
Charakter,  ein  scharfer  Geist,  ein  ungemein  exakter  und  ernster 
Jurist  und  doch  ein  Mann  voll  foher  Lebenslust  und  von  einer  gern 
humoristischen  Lebensauffassung.  Seine  anregenden  Tischge- 
spräche, seine  witzigen  Unterhaltungen  und  launigen,  geistreichen 
Toaste  bei  Festen  und  Ausflügen  waren  im  Städtchen  berühmt;  man 
schätzte  den  vielbelesenen,  welterfahrenen  Assessor  allgemein  in 
gleicher  Weise  als  vorzüglichen  Beamten  wie  als  liebenswürdigen 
Gesellschafter.  Und  doch  meinte  Raabe  von  seinem  Vater:  er  wäre 
mit  der  Zeit  sicherlich  in  mancherlei  innere  Konflikte  geraten, 
wenn  er  nicht  so  früh  gestorben  wäre.  Die  wissenschaftlichen, 
historischen  und  literarischen  Interessen  teilte  der  hochgebildete 
Gustav  Raabe  mit  seinem  vielseitigen  Vater  August.  Vor  allem 
hielt  er  wie  dieser  auf  eine  gewählte,  für  jene  Zeit  sogar  auffallend 
reiche  Bibliothek,  die  für  seine  Kinder  besonders  bedeutsam  werden 
sollte.  Als  das  Buch  der  Bücher  galt  ihm  Tacitus;  zu  ihm  flüchtete 
er  (Lau  S.  402)  gern  vor  dem  Staub  der  Akten.  Nicht  nur  Klassiker, 
wie  Shakespeare,  Cervantes,  Goethe,  Schiller,  waren  gut  vertreten, 
auch  Bürger,  Claudius  und  andere  Dichter  zweiten  Ranges;  von 
Jean  Paul  freilich  nur  ,,Dr.  Katzenbergers  Badreise".  Musäus'  Volks- 
märchen standen  neben  dem  Buch  von  Till  Eulenspiegel,  Johannes 
von  Müllers  24  Bücher  allgemeiner  Geschichte  neben  den  sämt- 
lichen Bänden  von  Meyers  Universum,  der  Völkergalerie,  Spruners 
großem  Geschichtsatlas  und  teuren  Bildwerken,  die  Gustav  Raabe 
gern  seinen  Kindern  zeigte  und  erklärte.  Jedoch  auch  seltene  Bücher 
fehlten  nicht,  darunter  zwei,  die  auf  seinen  Sohn  Wilhelm  späterhin 
stark  wirkten;  Jakob  Böhmes  „Aurora"  (sie  stammte  aus  des 
Großvaters  August  Bücherei,  und  eine  Biographie  [vielleicht  die 
von  Wullen]  gesellte  sich  hinzu)  und  die  Erstausgabe  vom  „Frosch- 
mäuseier" des  Magdeburger  Rektors  Georg  Rollenhagen,  des  Helden 
von  Wilhelm  Raabes  erster  Novelle  „Der  Student  von  Wittenberg". 
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Eine  besondere  Vorliebe  hatte  Gustav  Raabe  für  Reisewerke, 
denn  er  selbst  reiste  für  sein  Leben  gern;  so  besuchte  er  z.  B.  mit 
seiner  Frau  die  Schweiz  und  Holland,  was  damals  noch  mit  ziem- 
lichen Unkosten  verknüpft  war.  Dabei  hatte  er  eine  allzeit  offene 
Hand  für  Bedürftige  und  Notleidende,  half  manchem  im  stillen  und 
hielt  auf  einen  gemütlichen  und  geselligen  Verkehr  in  seinem  gast- 
lichen Hause.  Um  die  Erziehung  seiner  Kinder  kümmerte  sich 
Assessor  Raabe  sehr  eingehend,  war  immer  Verständnis-  und  liebe- 
voll, doch  haßte  er  jede  Weichlichkeit  und  Schwäche.  Eines  seiner 
Lieblingsworte  soll  gewesen  sein:  der  Mensch  kann  alles  lernen, 
was  er  will!  Und  diesen  Willen  suchte  der  pflichttreue  Jurist  auch 
bei  seinen  Kindern  unermüdlich  zu  pflegen  und  zu  stärken;  natur- 
gemäß ging  es  dabei  —  zumal  bei  Wilhelm  —  nicht  ganz  ohne 
Strenge  ab. 

Sanfteren,  zarteren,  aber  nicht  weniger  tapferen  und  heiteren 
Gemüts  war  R  a  a  b  e  s  Mutter,  die  der  Dichter  mir  als  „eines 
der  lichtgeborenen  Joviskinder"  liebevoll  charakterisiert  hat.  Viel- 
leicht zeichnete  er  später  —  bald  nach  ihrem  Tode  —  ihr  anmutiges 
Bild,  wenn  er  in  den  ,, Alten  Nestern"  (S.  22  f.)  Fritz  Langreuther 
von  seiner  Mutter  sagen  ließ:  „Schlank,  zart,  scheu-mutig  steht  sie 
mir  vor  der  Erinnerung  und  einLichtgehtvonihraus, 
das  von  keiner  Dunkelheit  und  noch  viel  weniger  von  einem  andern 
Licht  in  der  Welt  überwältigt  werden  kann.  Sie  trägt  ihre  Freuden 
wie  ihre  bittersten,  schwersten  Schmerzen  still  und  so,  dem  Schein 
nach,  leicht.  Ihr  wurde  alles  zu  einem  Kranze,  und  woher  sie  ihre 
Bildung  hatte,  das  bleibt  ein  Rätsel ...  In  der  Mädchenschule  einer 
kleinen  Provinzialstadt  hatte  sie  im  2.  Jahrzehnt  dieses  Jahr- 
hunderts Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  Singen  gelernt,  das  war 

alles! Sie  ist  dagewesen  wie  das  große  Kunstwerk 

von  Gottes  Gnaden,  sie  ist  vorübergegangen." 

Frühzeitig  nahm  sich  Frau  Auguste  Raabe  der  Schulbildung 
ihrer  Kinder  an,  zumal  der  Vater  vielbeschäftigt  war.  So  schreibt 
Raabe  in  seiner  kurzen  Selbstbiographie  („Heidjer"  1907):  „Meine 
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Mutter  ist  es  gewesen,  die  mir  das  Lesen  aus  dem  Robinson  Crusoe 
unseres  alten  Landsmanns  aus  Deensen,  Joachim  Heinrich  Campe, 
beigebracht  hat.  Was  ich  nachher  auf  Volks-  und  Bürgerschulen, 
Gymnasien  und  auf  der  Universität  an  Wissenschaften  zuerworben 
habe,  heftet  sich  alles  an  den  lieben  feinen  Finger,  der  mir  ums 
Jahr  1836  herum  den  Punkt  über  dem  i  wies."  Mutter  und  Sohn, 
durch  spätere  Lebensschicksale  doppelt  aufeinander  angewiesen, 
sind  einander  stets  in  innigster  Liebe  verbunden  gewesen  und  noch 
auf  dem  Totenbette  war  das  letzte  Wort  dieser  seltenen  Frau 
an  ihren  Sohn:  ,,Wir  haben  unsere  Lust  aneinander  gehabt." 
Wenn  auch  später  die  Mutter  (die  erst  am  1.  November  1874  einem 
langwierigen  Leberleiden  erlag),  zu  dem  heranwachsenden  Sohne 
in  ganz  anders  wichtige  Beziehungen  treten  sollte,  als  der  früh 
verstorbene  Vater,  so  darf  man  dessen  Bedeutung  für  die  charak- 
terliche Entwicklung  des  Dichters  ja  nicht  unterschätzen.  Übrigens 
betonte  Raabe  selbst,  die  Veranlagung  für  eine  humoristische 
Lebensanschauung  von  beiden  Eltern  geerbt  zu  haben. 

Auch  des  Einflusses  und  der  mannigfachen  Anregungen  des  hoch- 
gebildeten und  bis  in  sein  hohes  Alter  ungemein  rüstigen  Groß- 
vaters erinnerte  sich  Wilhelm  Raabe  noch  in  seinen  letzten  Jahren 
gern.  Endlich  gewannen  von  der  Jeepschen  Verwandtschaft  zwei 
Brüder  der  Mutter  mit  der  Zeit  einen  immer  nachhaltigeren  Einfluß 
auf  den  jungen  Wilhelm  Raabe,  nämlich  Justus  Jeep,  der  spätere 
Professor  und  Direktor  des  Wolfenbüttler  Gymnasiums,  eine 
starke,  imponierende  Persönlichkeit,  und  sein  stillerer,  doch  viel- 
leicht feinerer  Bruder,  Dr.  Christian  Jeep,  später  der  Lehrer  der 
Sekunda  dieser  Schule. 

1836  trat  der  kleine  Wilhelm  Raabe  als  Abcschütze  auf  der 
Bürgerschule  von  Holzminden  ein,  1840  übersiedelte 
er  in  das  berühmte  Gymnasium  derselben  Stadt,  das  der 
1760  hierher  verlegten  Klosterschule  von  Amelungsborn  seine 
Entstehung  verdankt.  Die  Lehrer  beider  Schulen  sind  dem  Dichter 
nur  in  guter  Erinnerung  geblieben,  aber  mehr  deshalb,  weil  sie 

20 


sich  um  den  kleinen  Wilhelm  und  seine  Kameraden  nicht  allzuviel 
bekümmerten,  als  weil  sie  sich  seiner  sonderlich  angenommen 
hätten.  Schon  hier  berichtet  Lau,  vielleicht  etwas  verfrüht:  „Überall 
lernte  er  wenig,  überall  klagten  die  Lehrer  über  die  harte,  un- 
gelenke Natur  des  Zöglings.  Schon  in  dem  Kinde  regte  sich  das 
steifnackige,  widerborstige  Sachsentum,  das  gegen  Zwang  und 
Autorität  rebelliert;  schon  in  frühester  Jugend  (?)  füllte  seine 
Seele  der  glühendste  Haß  gegen  Karl  den  Großen,  weil  der  Franken- 
könig den  Herzog  Wittekind,  für  den  der  Knabe  als  für  seinen 
Landsmann  Partei  nahm,  zum  Christentum  gezwungen."  Nur 
des  wackeren,  manchmal  etwas  komischen  Holzmindner  Rektors 
Billerbeck,  der  übrigens  durch  eine  Verwechslung  mit  dem  be- 
rühmten klassischen  Philologen  gleichen  Namens  nach  Holzminden 
berufen  worden  war,  ist  besonders  zu  gedenken.1  Raabe  hat  seinem 
Rektor  ja  im  .,Horacker"  ein  Denkmal  gesetzt,  auch  am  Anfang 
des  „Odfeldes"  (S.  13)  der  Klosterschüler  und  ihres  Direktors, 
des  Schulrats  Koken,  launig  gedacht:  ,,Der  Schreiber  dieses  hat 
da,  so  ums  Jahr  1840  unterm  alten  wackern  Schulrat  Kokenius 
auch  einmal  eine  Schulbank  abgerieben.  Er  läßt  es  seine  erlauchten 
Vorfahren  in  der  Gelehrsamkeit,  die  Zisterzienser,  durchaus  nicht 
entgelten,  wenn  er  wenig  gelernt  hat.  Zur  Tugend  der  Wahr- 
haftigkeit ist  er  jedenfalls  dort  angehalten  worden."  Gerade  diese 
beiden  Werke,  „Horacker"  und  „Odfeld",  bergen  ja  auch  einen 
besonders  reichen  Schatz  Holzmindner  Heimat-  und  Jugendpoesie. 
Das  Bewußtsein  seiner  Stammeseigenart  und  das  Heimatgefühl 
erwachte  jedenfalls  früh  in  der  romantisch  gerichteten  Natur  des 
Knaben,  und  wohl  mit  Recht  hebt  Lau  hervor:  .,Die  rote  Erde 
von  Westfalen  hatte  für  seine  Phantasie  etwas  unwiderstehlich 
Anziehendes  und  Bewältigendes;  es  verknüpfte  sich  mit  der  Vor- 
stellung für  ihn  etwas  Fremdartiges,  Geheimnisvolles.  Sagenhaftes." 


1  Auch  Maximilian  Jabusch  gegenüber  nannte  er  B.  einen  „guten, 
lieben  Menschen". 
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In  ziemlich  ungestörtem  Behagen  und  leidlicher  Ellbogenfrei- 
heit wuchs  der  kleine  Holzmindener  Gymnasiast  heran  und  ge- 
langte schon  1842  zu  der  nicht  belanglosen  Würde  eines  Quarta- 
ners. Früh  verriet  der  Knabe  eine  Vorliebe  für  Tiere,  so  für  einen 
Raben  (vgl.  „Kinder  von  Finkenrode"  und  „Odfeld")  und  einen 
stattlichen  Kater.  Einen  besonders  starken  Eindruck  hinterließ 
ihm  ein  alter  Nachbar,  der  noch  einen  veritablen  Zopf  trug. 

Mancherlei  aus  diesen  herrlichen,  lustigen  Jugendtagen  liegt 
sicherlich,  nur  ein  wenig  versteckt  und  ein  wenig  verklärt,  in  den 
verschiedenen  herrlichen  Jugendepisoden  seiner  späteren  Er- 
zählungshelden, von  dem  ersten  lieblichen  Ulfelder  Kinderdrei- 
gestirn  (Marie  Volkmann,  Franz  Ralff  und  Hans  Wachholder) 
der  „Chronik"  an.  bis  zu  dem  letzten  Kinderdreigestirn  der  „Akten 
des  Vogelsangs",  des  Karl  Krumhardt,  Veiten  Andres  und  der 
Helene  Trotzendorff.  Selbst  in  dem  Nachlaßfragment  „Alters- 
hausen" kehrt  die  typische  Konstellation  der  Jugendtage  (in 
Fritze  Feyerabend,  Ludchen  Bock  und  Minchen  Ahrens)  noch 
einmal  verklärt  vom  Zauber  traumhaft  schöner  Alterserinnerung 
wieder.  Daß  darum  „Altershausen"  noch  lang  kein  Holzminden 
und  schon  gar  nicht  Eschershausen  ist  (wie  das  oberflächliche 
und  vorschnelle  Kritiker  unlängst  aussprengten),  versteht  sich  wohl 
von  selbst.  Überhaupt  hielt  es  der  Dichter  sein  Leben  lang  mit  der 
alten  Mönchsregel  „sub  rosa",  die  er  seinem  Erstlingsroman  „Ein 
Frühling"  voransetzte  und  bedeutsam  hinzufügte  (I.  Ausg.,  S.  1): 
„Wer  läßt  sich  gern  von  unberufenen,  gleichgültigen  Personen  in 
die  Heiligkeit  und  Heimlichkeit  seines  Kindheitslebens  schauen!" 

Im  Jahre  1842  ward  Raabes  Vater  als  Justizamtmann  an  das 
herzogliche  Amtsgericht  nach  Stadtoldendorf,  einer  klei- 
neren, vom  Verkehr  ziemlich  abgelegenen  Landstadt  von  damals 
kaum  2000  Einwohnern,  versetzt.  Rein  äußerlich  betrachtet, 
mußte  die  Beförderung  für  den  strebsamen  Juristen  gewiß  als 
ein  Fortschritt  angesehen  werden  —  erhielt  er  doch  hier  nun  ein 
Gehalt  von  700  Talern  —  aber  tatsächlich  lagen  die  Verhältnisse 
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anders.  Vor  allem  befand  sich  das  Kreisamt  in  der  größten  Ver- 
wahrlosung, sogar  die  Grundbuch-  und  Hypothekensachen  waren 
verloddert,  und  viel  Aufregung  und  Ärger  erwuchs  dem  allerdings 
energisch  durchgreifenden  Amtmann  Raabe.  Auch  sonst  war 
die  Versetzung  mit  mancherlei  Nachteilen  verbunden,  insonder- 
heit für  die  Familie.  Man  kam  von  einer  lieben  Verwandtschaft 
fort,  kam  in  eine  Gegend,  die  zwar  —  abgesehen  von  der  etwas 
düsteren  Stadt,  deren  Häuser  zumeist  mit  Sollinger  Platten  ge- 
deckt waren  —  neue  Landschaftsreize  bot  und  dem  Dichter  später 
gewiß  mancherlei  austrug  (wie  z.  B.  ,,Odfeld"  und  „Alte  Nester" 
zeigen),  aber  zugleich  wieder  größere  Abgeschiedenheit  und  ge- 
ringere Bildungsverhältnisse  mit  sich  brachte.  So  wurde  vor  allem 
der  Schulgang  der  Raabeschen  Kinder  aufs  empfindlichste  gestört, 
denn  es  gab  in  Stadtoldendorf  nur  eine  recht  einfache  Schule,  die 
zumal  für  den  Quartaner  Wilhelm  einen  argen  Rückschritt  bedeu- 
ten mußte,  obwohl  er  in  die  „Rektorklasse"  kam.  Denn  laut 
Venturini  (Herzogtum  Braunschweig  1829)  „unterrichteten  in  der 
Stadtschule,  vom  Superintendenten  und  Magistrat  bestellt,  der 
Rektor  die  größeren  Knaben,  der  Kantor  die  größeren  Mädchen, 
der  Opfermann  aber  lehrte  die  Kleinen  beider  Geschlechter  die 
Anfangsgründe".  Raabe,  der  auch  besondere  Privatstunden  vom 
Rektor  erhielt,  hatte  diese  Schule  nicht  im  besten  Gedenken,  wenn 
gleich  er  sie  in  „Altershausen"  im  Lichte  versöhnenden  Humors 
sah  und  schilderte.  Bibel  und  Gesangbuch  bildeten  das  Haupt- 
bildungsmaterial dieser  stark  ländlichen  „Stadtschule",  und  der 
gestrenge  Rektor  Pape  betonte  allzusehr  die  Erziehung  des  äußeren 
Menschen;  so  hielt  er  vornehmlich  auf  peinlichste  Reinlichkeit, 
was  vielleicht  bei  einigen  Schülern  recht  angebracht  war,  aber 
viele  verletzte.  In  besonderer  Erinnerung  blieben  bei  seinen 
Schülern  die  großen  Krätzeparaden,  die  er  jeden  Sonnabend  ver- 
anstaltete. 

Mit   ihren   Schulkameraden  sprachen   die    Raabeschen    Kinder 
hier  gelegentlich  plattdeutsch,  zu  Hause  durfte  jedoch  nur  hoch- 
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deutsch  gesprochen  werden;  Niederdeutsch  blieb  ihnen  also  ziem- 
lich fremd.  Plattdeutsche  Spuren  finden  sich  auch  in  Raabes 
Werken  nur  ganz  vereinzelt,  z.  B.  „Strobeliana",  „Chronik  der 
Sperlingsgasse"  S.  194  ff.,  „Lorenz  Scheibenhardt",  „Halb  Mähr" 
S.  147,  152,  auch  „Odfeld"  S.  259.  Auf  Anordnung  seines  Vaters 
mußte  der  kleine  Wilhelm  ferner  Klavierunterricht  nehmen,  freun- 
dete sich  jedoch  mit  der  Musik  trotz  dieses  dreijährigen  Unterrichts 
nicht  sonderlich  an,  so  gern  er  sie  hörte  und  so  wenig  sie  ihn  später 
(auch  während  seiner  literarischen  Arbeit)  störte.  Im  Singen  leistete 
er  als  Knabe  noch  weniger,  so  daß  ihm  sein  Lehrer,  der  Organist, 
einmal  erklärte,  er  brauche  überhaupt  nicht  wiederzukommen.1 
Dagegen  verriet  sich  früh  bei  dem  scharf  beobachtenden  Knaben 
ein  auffallendes  Zeichentalent  und  ein  gesunder  Farbensinn.  Beide 
entwickelten  und  betätigten  sich  rasch  und  ohne  jeden  Unterricht. 
Hier  deutete  sich  wohl  zuerst  der  Künstler  und  der  Humorist  an, 
später  auch  der  Romantiker  wie  der  Realist.  Gleich  seinem  Vater 
Gustav  Raabe  (von  dem  sich  ebenfalls  ein  solcher  gereimter  und  ge- 
malter Glückwunsch  vom  Jahre  1806  an  Großvater  Schottelius 
erhalten  hat)  fertigte  der  kleine  Wilhelm  zu  den  elterlichen  Ge- 
burtstagen kunstvolle  Glückwunschschreiben  mit  Englein  usw. 
Als  die  Mutter  dabei  einmal  bemerkte,  die  Engel  sollten  aber  etwas 
an  haben,  kostümierte  sie  Wilhelm  höchst  wirkungsvoll  mit  bunten 
Röcken  und  Fracks,  ließ  sie  lange  Pfeifen  rauchen,  gab  ihnen 
Regenschirme  in  die  Hand  und  was  dergleichen  witzige  Einfälle 
mehr  waren.  Einige  dieser  ergötzlichen  Bogen  sind  noch  vorhanden, 
desgleichen  Engel  mit  Girlanden  oder  auf  einer  Jakobsleiter, 
rufend:  „Vivat  die  gute  Mutter",  weiterhin  eine  recht  anmutende 
Landschaft  mit  einem  Schäfer,  1843  der  „lieben  Mutter"  bestimmt. 


1  Lau  zitiert  einen  Brief  Raabes  von  1863,  in  dem  es  heißt:  „Erst 
kürzlich  in  der  Oper  Fidelio  ist  mir  klar  geworden,  was  Musik  ist.  Bis 
dahin  hat  mich  der  Klang  einer  Straßenorgel  in  dunkler  Gasse  mehr 
bewegt  als  die  trefflichste  Beethovensche  Sonate." 
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Später  trat  die  Romantik  in  den  Vordergrund,  besonders  Lands- 
knechtszenen waren  bei  Wilhelm  beliebt;  so  erhielt  sich  u.  a.  eine 
packende  Verhaftungsszene  mit  der  Unterschrift:  „Meine  Herren, 
Ihr  seid  meine  Gefangenen".  Vom  21.  Mai  1848  datiert  ein  interes- 
santer, gut  komponierter  Zeichenbuchumschlag,  der  neben  der 
humoristischen  auch  die  patriotische  Note  (ein  Schleswig-Holstein- 
krieger)  anklingen  läßt.  Der  Dichter  selbst  hat  seine  schöne  zeich- 
nerische Begabung  übrigens  nie  sonderlich  hoch  bewertet,  sie  nur 
zur  Unterhaltung  oder  zum  Vergnügen  weiter  gepflegt,  später 
z.  B.  in  Randzeichnungen  seiner  Manuskripte,  auch  als  launiger 
Festkarikaturist  der  Kleiderseiler.  Die  dichterische  Gestaltungs- 
kraft drängte  sich  eben  bei  Raabe  nach  und  nach  so  in  den  Vorder- 
grund, daß  ihm  „die  ganze  Zeichnerei  und  Malerei  als  angeflogen" 
erscheinen  wollte.  Es  ist  vor  allem  das  Verdienst  von  Raabes 
späterer  Frau,  die  auch  dieses  Talent  an  ihrem  Manne  liebevoll 
umhegte  (so  schnitt  sie  z.  B.  seine  witzigen  Randzeichnungen  von 
seinen  Manuskripten  und  hob  sie  auf),  wenn  wir  noch  heute  einige 
interessante  Zeugnisse  Raabescher  Griffelkunst  bewundern  können. 
(Vgl.  Brandes,  2.  Aufl.,  und  W.  Börschel  in  Westermanns  Monats- 
heften, 1908).  Übrigens  ist  Raabes  Bruder  Heinrich  ähnlich  talen- 
tiert und  übt  noch  immer  die  Kunst  der  Landschaftsmalerei  zu 
seiner  Erholung  und  zur  Freude  anderer  aus.  Auch  Raabes  Tochter 
Margarete  ward  Malerin. 

Die  Stadtoldendorfer  Umgebung  (im  „Junker  von  Denow" 
trefflich  gezeichnet)  war  besonders  reich  an  landschaftlichen 
Schönheiten,  und  manchen  fröhlichen  Ausflug  z.  B.  nach  Boden- 
werder, Münchhausens  Heimat,  nach  dem  nahen  Ith,  nach  dem 
Odfeld,  Kloster  Amelungsborn  usw.  durfte  der  Knabe  damals 
mit  Bekannten  und  Freunden  seiner  Eltern  machen.  Einen  besonders 
tiefen  Eindruck  hinterließ  ihm  ein  Besuch  der  Homburg  bei  Stadt- 
oldendorf,  da  er  hier  1843  zum  ersten  Male  die  Wacht  am  Rhein 
singen  hörte,  allerdings  noch  nicht  in  der  uns  vertrauten  Kom- 
position von  Karl  Wilhelm. 
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Mit  Beginn  des  Jahres  1845  traf  ein  schwerer  Schicksals- 
schlag die  Familie  Raabe.  Gegen  Ende  Januar  kam  der  Justiz- 
amtmann eines  Abends  mit  heftigen  Schmerzen  aus  seinem  Klub 
nach  Hause  und  mußte  sich  legen.  Die  Schmerzen  im  Unterleib 
wurden  an  den  folgenden  Tagen  immer  unerträglicher.  Kein 
Arzt  vermochte  zu  helfen,  und  das  Schreien  des  Unglücklichen 
erfüllte  das  Haus,  entsetzte  die  Nachbarschaft  und  erschütterte 
Frau  und  Kinder  aufs  furchtbarste.  Am  31.  Januar  1845  endete 
der  Tod  die  Qualen  des  Amtmanns,  der  nach  seiner  Söhne  Meinung 
wohl  einer  schweren,  damals  noch  nicht  erkannten  Blinddarm- 
entzündung zum  Opfer  gefallen  sein  dürfte.  Auf  die  Bevölkerung 
Stadtoldendorfs  machte  der  plötzliche  Tod  des  allgemein  verehrten 
Amtmannes  einen  tiefen  Eindruck,  wie  aus  der  am  2.  Februar  ge- 
haltenen Grabrede  und  einer  am  nächsten  Sonntag  gehaltenen  Ge- 
denkpredigt hervorgeht.  Auf  den  Charakter  Gustav  Raabes  werfen 
diese  Dokumente  ein  helles  Licht.  Wenn  auch  die  Beurteilung  des 
Geistlichen,  des  späteren  Konsistorialrats  Biesterfeld,  ein  wenig 
kirchenpolitisch  zugeschnitten  war  und  dem  Dahingegangenen 
ein  „starres  Festhalten  am  Besonderen"  und  einen  gewissen  Mangel 
an  „öffentlicher  Beurkundung  seines  christlichen  Sinns  vor  der 
Welt"  (der  „andern  wegen")  vorwarf,  so  darf  der  Nichtkleriker 
auch  darin  hohe  Vorzüge  vermuten.  Im  übrigen  verschweigt 
Biesterfeld  solche  keineswegs,  rühmt  die  Gewissenhaftigkeit,  ja 
„peinliche  Bedenklichkeit"  des  Beamten,  der  nie  sein  Amt  miß- 
brauchte, die  in  „Scherz  und  Ernst"  immer  gleichmäßige,  still 
gemütliche  „Art  und  die  allzeit  offene  Hand".  In  den  schönen 
Worten  gipfelte  Biesterfelds  Charakteristik  des  Amtmanns:  „Ein 
entschiedener  Feind  jener  berechnenden  Klugheit,  die  immer  nur 
die  glatte  Seite  nach  außen  kehrt,  hat  er  sich  mit  seinem  schlichten, 
graden  Wesen  oft  einer  falschen  Beurteilung  ausgesetzt.  Aber  mit 
jedem  Schritte  zu  seiner  näheren  Bekanntschaft  mußte  die  Achtung 
vor  seiner  Bravheit  wachsen,  jedes  Mißtrauen  in  die  Redlichkeit  und 
Reinheit  seiner  Gesinnungen  schwinden  und  sich  in  aufrichtige 
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Zuneigung  verwandeln.  Für  Liebe  und  Freundschaft  hatte  er 
stets  ein  warmes  Herz  in  seiner  Brust  getragen  und  sicher  kein 
Vertrauen  je  getäuscht."  Man  sieht,  wieviel  Wilhelm  Raabe  von 
der  Art  und  dem  Charakter  seines  Vaters  geerbt  haben  muß,  denn 
fast  die  nämlichen  Worte  könnten  zur  Charakterisierung  des  nun 
auch  ins  Grab  gesunkenen  Sohnes  dienen. 

Das  frühzeitige,  so  plötzliche  Hinscheiden  des  Ernährers  hatte 
für  die  Familie  Raabe  einen  völligen  Umschwung  der  Lebens- 
verhältnisse zur  Folge,  den  die  Mutter  schwerer  empfinden  mußte 
als  die  Kinder,  die  sich  wohl  anfangs  vom  ersten  Faustschlag  des 
Todes  wie  niedergeschmettert  fühlten  (ähnlich  wie  Fritz  Lang- 
reuter zu  Beginn  der  „Alten  Nester"),  dann  aber  durch  die  Elastizi- 
tät des  Jugendgemüts,  durch  den  nun  folgenden  Wechsel  und  das 
mancherlei  Neue  einer  völlig  anderen  Umgebung  rasch  über  einen 
Verlust  hinwegkamen,  dessen  letzte  und  so  tief  bedeutsame  Wirkun- 
gen sie  eben  noch  gar  nicht  ermessen  konnten.  Raabes  Mutter, 
der  nunmehr  für  sich  und  ihre  drei  Kinder  außer  den  nicht  reich- 
lichen Zinsen  eines  mäßigen,  hauptsächlich  in  Holzmindner  Grund- 
stücken angelegten  Vermögens  nur  noch  eine  Pension  von  107  Talern 
zustand,  mußte  ihr  bisher  so  geselliges  und  gastfreies  Haus  auf  einen 
völlig  veränderten  und  oft  recht  schmalen  Zuschnitt  einrichten. 
Das  geht  an  einem  anderen  Orte  stets  leichter,  und  so  entschloß 
sie  sich,  schon  wegen  des  besseren  Unterrichts  ihrer  Kinder, 
in  eine  etwas  größere  Stadt  zu  ziehen;  sie  wählte  Wolfenbüttel, 
wo  überdies  ihre  nächsten  Verwandten  lebten  und  die  Familie 
auch  sonst  Beziehungen  hatte. 

Zu  Ostern  des  Jahres  1845  siedelte  die  Witwe  Raabe  mit  ihren 
Kindern  nach  dem  historisch  interessanten,  ehemaligen  Residenz- 
städtchen Wolfenbüttel  bei  Braunschweig  über.  Die 
Knaben  sollten  hier  die  große  herzogliche  Schule,  die  sich  damals 
noch  im  alten  Kommißhause  befand,  besuchen.  Wilhelm  kehrte 
hier  also  wieder  zum  Gymnasialunterricht  zurück,  kam  jedoch 
nur  in  dieselbe  Klasse,  die  er  vor  drei  Jahren  in  Holzminden  ver- 
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lassen  hatte,  in  die  Quarta.  Bald  darauf  brachen  allerlei  Kinder- 
krankheiten aus  (Masern,  Scharlach  usw.),  von  denen  namentlich 
Wilhelms  Geschwister  heftig  mitgenommen  wurden.  So  kam  es, 
daß  Wilhelm  längere  Zeit  hindurch  die  Schule  nicht  besuchen 
durfte  und  so  erst  recht  viel  Zeit  fand,  seinen  Liebhabereien  (Zeich- 
nen, Lesen,  Sammeln  und  in  der  Natur  Umherschweifen)  nach- 
zuhängen. Damit  begann  die  eigentümliche  Wendung  in  Raabes 
Bildungsgang  sich  anzubahnen,  die  ihn  frühzeitig  dazu  brachte, 
eigene  Wege  zu  suchen,  der  Schablone  auszuweichen  und  den 
allerdings  dornigen,  aber  für  den  heranreifenden  Künstler  so  oft 
unentbehrlichen  Pfad  des  Autodidakten  einzuschlagen.  Lau  urteilt 
wohl  ein  wenig  zu  scharf,  wenn  er  Raabe  allein  die  Schuld  beimißt 
und  von  seiner  „unendlichen  Trägheit"  spricht,  obwohl  der  Dichter 
selbst  später  diesen  Charakterzug  bei  sich  offen  tadelte  (s.  u.  S.  56). 
Raabe  hat  später  nie  bedauert,  daß  die  Unregelmäßig- 
keiten seines  Schulganges  ihm  frühzeitig  das  Ein- 
schlagen einer  geordneten  Laufbahn,  einer  sogenannten  sicheren 
Karriere  erschwerten,  im  Gegenteil,  er  sah  stets  eine  besondere, 
glückliche  Führung  in  dem  allen.  Was  andere  wohl  leicht  verbittert 
hätte,  trug  er  mit  gutem  Humor  und  sagte  später  gern  schmun- 
zelnd: „Ja,  so  wie  jetzt,  stramm,  stramm  —  alles  über  einen  Kamm 
(vgl.  „Horacker",  S.  133),  so  bin  ich  nicht  heraufgekommen." 
Ob  nun  freilich  diese  Überzeugung  des  gereiften,  sein  Leben  völlig 
überschauenden  Mannes  auch  die  des  15  jährigen  Knaben  war, 
dürfte  immerhin  zu  bezweifeln  sein.  Jedenfalls  waren  die  treu- 
meinende Mutter  und  die  Verwandten  damals  wesentlich  anderer 
Anschauung,  und  ihnen  war  das  Tun  und  Treiben  des  immer  selb- 
ständiger sich  bildenden  und  immer  schwerer  zu  behandelnden 
Knaben  ein  Anlaß  zu  großer  und  sicherlich  berechtigter  Sorge; 
ja  an  mancherlei  kleinen  und  größeren  Konflikten  innerer  und 
äußerer  Art  dürfte  es  nicht  gefehlt  haben,  auch  wenn  das  Ver- 
hältnis zwischen  Sohn  und  Mutter  ganz  besonders  vertraut  und 
innig  war  und  blieb. 
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Der  Mutter  hilfreich  zur  Seite  standen  ihre  beiden  schon  kurz 
erwähnten  Brüder  J  u  s  t  u  s  und  Christian  Jeep.  Be- 
sonders letzterer,  obwohl  selbst  Vater  einer  größeren  Kinder- 
schar, nahm  sich  des  Knaben  in  seinen  kritischen  Reifejahren  herz- 
lich und  väterlich  an,  und  hat  sicherlich  einen  ziemlich  tiefgehenden 
Einfluß  auf  den  heranwachsenden  Dichter  und  seine  geistige  wie 
künstlerische  Entwicklung  gewonnen.  Bis  in  die  ersten  Jahre 
seines  Schaffens  blieb  er  Wilhelm  Raabes  besonderer  Vertrauens- 
ohm, mit  dem  er  —  gern  bei  einem  guten  Tropfen  —  vieles  besprach. 
Dieser  Christian  Jeep,  damals  der  Sekundalehrer  des  Wolfen- 
büttler  Gymnasiums,  war  nicht  nur  ein  liebenswürdiger,  künstle- 
risch empfindender,  sondern  auch  ein  vielseitiger  und  gereister 
Mann.  Er  hatte  Theologie,  klassische  Sprachen  und  Geschichte 
studiert,  hatte  viel  gelesen  und  so  sich  eine  gute  literarische,  etwas 
schöngeistig  zugeschnittene  Bildung  angeeignet,  hatte  ferner  ein 
Stück  Welt  gesehen,  da  er  einige  Jahre  in  Kurland  Hauslehrer 
gewesen  war.  Über  das  Gymnasium  von  Holzminden  war  er  nach 
Wolfenbüttel  gekommen  und  kannte  seinen  Neffen  Wilhelm  daher 
von  früh  auf  besonders  gut.  Ein  Mann  von  ganz  anderer  Art  war 
sein  Bruder,  der  in  der  ganzen  Stadt  hochangesehene  Gymnasiums- 
direktor und  spätere  Schulrat  Justus  Jeep,  der  in  allen 
Familien-  und  insonderheit  Erziehungsangelegenheiten  als  erste 
Autorität  galt  und  wohl  nicht  zu  Unrecht.  Rat  Justus  war  eine 
bedeutende,  kraftvolle,  großzügige  Persönlichkeit,  die  nur  für 
Kinder  bisweilen  gar  zu  mächtig  und  unnahbar  war.  Mit  großer 
Treue  und  Gerechtigkeit,  mitunter  auch  mit  durchgreifender 
Energie  nahm  er  sich  seiner  Neffen  an;  als  z.  B.  Wilhelm  (der, 
wie  oft  angehende  Künstler,  als  Schüler  recht  ungleich  war)  durch 
die  offenbare  Ungerechtigkeit  eines  ihm  übelwollenden  Lehrers 
bei  einer  Versetzung  zu  kurz  gekommen  war,  wurde  die  Angelegen- 
heit von  ihm  unerschrocken  geprüft  und  —  weil  in  der  Tat  eine 
persönliche  Ranküne  vorlag  —  in  Ordnung  gebracht. 

Die   Fortschritte  Wilhelms  im  Griechischen   und   Lateinischen 
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wurden  natürlich  immer  langsamer,  je  mehr  die  Lust  und  die  Liebe 
des  jungen  Gymnasiasten  zu  den  formalistisch-humanistischen 
Studien  seiner  Schule  abnahm.  Und  doch  hat  sich  Wilhelm  Raabe 
später  gerade  für  humanistische  Bildung,  auch  für  ihren  gelehrt 
antiquarischen  Teil,  ein  besonders  feines,  freilich  gern  humoristisch 
überlegenes  Verständnis  bewahrt. 

Wirklich  hervorragende  Leistungen  hatte  Wilhelm  nur  im 
deutschen  Aufsatz  aufzuweisen.  Schon  in  der  Tertia  hatte  sein 
Lehrer  unter  einen  solchen  verblüfft,  wenngleich  auch  etwas 
mißtrauisch,  geschrieben:  ,,Wenn  dieser  Aufsatz  vom  Schüler 
selbst  verfaßt  ist,  so  berechtigt  dieser  zu  den  größten  Erwartungen." 
Natürlich  war  der  Aufsatz  völlig  von  Wilhelm  Raabe  selbst,  der 
von  nun  an  (wie  übrigens  dann  auch  sein  jüngerer  Bruder)  mit 
Erfolg  seinen  Ehrgeiz  darin  suchte,  auch  weiterhin,  zumal  in 
Sekunda,  die  besten  Aufsätze  zu  schreiben.  Seine  Lehrer,  August 
Scholz  wie  Onkel  Christian,  sollen  ihm  schon  damals  ein  günstiges 
literarisches  Horoskop  gestellt  haben,  und  es  war  am  Ende  kein 
Wunder,  wenn  bisweilen  in  dem  Sekundaner  Wunsch  und  Hoff- 
nung sich  regten,  ein  Schriftsteller  zu  werden.  Stand  doch  in  seinem 
Abgangszeugnis  wörtlich:  „Im  deutschen  Stil  und  im  freien  Hand- 
zeichnen hat  er  einen  Grad  der  Vollkommenheit  erlangt,  wie  er 
auf  der  Bildungsstufe,  auf  welcher  er  steht,  nicht  häufig  ist." 
„Von  anderen  Wissenschaften,"  fügt  Lau  (oder  wohl  Raabe  in- 
direkt) launig  hinzu,  „schweigt  das  Schriftstück,  und  zwar  mit 
größtem  Recht."  Als  Schüler  fehlte  es  Wilhelm  vor  allem  an  der 
Konzentration  auf  die  ihm  weniger  sympathischen  Hauptfächer. 
Um  das  Maß  der  Zerstreuung  voll  zu  machen,  begannen  schließlich 
auch  noch  die  Zeitverhältnisse  ablenkend,  aufregend  und  ver- 
wirrend auf  die  Schüler  zu  wirken.  Die  Revolution  von 
1848  ging  selbst  an  dem  kleinen  Wolfenbüttel  nicht  ganz  spurlos 
vorüber.  Die  Gemüter  erhitzten  sich  ganz  beträchtlich.  Eine 
Bürgergarde  wurde  gegründet,  und  die  freudige  Überraschung 
der  Herren  Sekundaner  kann  man  sich  vorstellen,  als  ihnen  eines 
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Tages  ihr  Oberlehrer  kurzerhand  erklärte:  einige  von  ihnen  seien 
auch  kräftig  genug,  ein  Gewehr  zur  Hand  zu  nehmen  und  sollten 
sich  nur  welche  holen.  Wilhelm  Raabe  ward  allerdings  zu  seinem 
großen  Leidwesen  nicht  unter  diese  kräftigen  Retter  des  Vater- 
landes aufgenommen.  Unter  all  diesen  obwaltenden  Umständen 
war  an  ein  Einschlagen  der  wohl  ursprünglich  auch  für  Wilhelm 
beabsichtigten  juristischen  Laufbahn  vor  der  Hand  nicht  zu  denken. 
Da  der  Knabe  vor  allem  eine  große  Lust  zu  Büchern  hatte,  so  kam 
man  auf  den  Gedanken,  ihn  Buchhändler  werden  zu  lassen,  ein 
Beruf,  von  dem  sich  Wilhelm  Raabe  wie  sein  Onkel  Justus  Jeep, 
der  sich  zunächst  um  Rat  an  die  von  altersher  der  Familie  bekannte 
Firma  der  Gebrüder  Hahn  zu  Hannover  wandte,  eine  recht  falsche, 
jedenfalls  zu  ideale  Vorstellung  machten. 


2.  Buchhandlung  und  Lektüre. 

(Magdeburg  1849—1853.) 


Im  Jahre  1849  verließ  Wilhelm  Raabe  die  Sekunda  des  Wolfen- 
büttler  Gymnasiums  und  trat  als  Lehrling  in  die  altrenom- 
mierte Creutzsche  Buchhandlung  zu  Magde- 
burg ein,  die  sich  in  dem  ehrwürdigen  Hause  „Zum  goldenen 
Weinfaß"  (das  dann  in  den  „Kindern  von  Finkenrode"  und  be- 
sonders in  „Unseres  Herrgotts  Kanzlei"  als  Schauplatz  zu  Ehren 
kommen  sollte)  befand.  Hier  war  auch  die  Wohnung  des  Chefs 
der  Handlung,  namens  Kretzschmann,  bei  dem  der  junge  Lehrling 
nach  altem,  gutem  Herkommen  wohnte  und  wie  ein  Mitglied  der 
Familie  behandelt  und  gehalten  wurde.  Das  Kretzschmannsche 
Haus  war  künstlerisch  interessiert,  insonderheit  ward  die  Musik 
fleißig  und  verständnisvoll  gepflegt,  und  dem  Lehrling  und  seinen 
Kollegen  ward  manche  wertvolle  Anregung  zuteil.    Erst  der  Selbst- 
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mord  des  jungen  Kretzschmann,  der  Raabe  tief  erschütterte,  unter- 
brach jäh  die  Idylle. 

Für  die  Wahl  des  Buchhändlerberufs  war,  wie  schon  angedeutet, 
der  Hang  des  Knaben  zu  den  Büchern,  namentlich  denen  schön- 
wissenschaftlichen Inhalts,  maßgebend.  In  der  Tat  konnte  er 
diesem,  damals  wohl  elementarsten  Drang  seines  Innern,  auch 
weiter  ausgiebig  frönen,  denn  der  Arbeit  war  nicht  allzuviel. 
Auch  diese  Zeit  bezeichnete  Raabe  später  humorvoll  als  „ein 
Faulenzen  mit  Hindernissen".  Aber  die  nun  folgenden  Jahre  för- 
derten doch  den  Menschen  und  Dichter  in  Raabe  ganz  gewaltig. 

Es  war  ja  eine  politisch  bewegte  und  interessante  Zeit,  in  der 
viel  und  vielerlei  gelesen  wurde.  Raabe  weiß  sich  z.  B.  noch  sehr 
gut  der  gewaltigen  Aufregung  zu  erinnern,  die  Heines  „Romanzero" 
1852  hervorrief.  Er  wurde  sofort  massenhaft  bestellt,  aber  beinahe 
ebenso  schnell  polizeilich  verboten.  Die  Polizei  war  dazumal 
überhaupt  literarisch  ungemein  interessiert.  Aller  Augenblicke 
mußten  die  Buchhandelsbeflissenen  gewärtig  sein,  ihren  hohen 
Besuch  zu  empfangen,  und  sich  all  ihre  Bücherschätze,  unter  denen 
die  zahlreichen  Exemplare  des  einer  hohen  Polizei  wohlgefälligen 
„Amaranth"  von  Redwitz  dominierten  und  vorsichtig  stets  zu 
oberst  lagen,  nach  plötzlich  verbotenen  Büchern  durchstöbern 
zu  lassen.  Übrigens  war  ja  Magdeburg  Festung,  und  es  wimmelte 
damals  von  politischen  Gefangenen  in  der  Stadt,  die  zum  Teil,  wie 
die  berühmten  „Steuer Verweigerer"  (z.  B.  der  Abgeordnete  Schulze- 
Wanzleben)  nur  in  Begleitung  eines  Unteroffiziers  spazieren  gehen 
durften,  und  in  dieser  standesgemäßen  Begleitung  auch  bei  der 
Creutzschen  Buchhandlung  ihre  Lektüre  zu  kaufen  pflegten. 
Raabes  Kollegen  waren  wie  er  literarisch  interessiert,  und  der 
Verkehr  mit  ihnen  war  freundschaftlich  und  anregend  zugleich. 
Raabes  Stube  ward  oft  zum  Schauplatz  interessanter  Dispute 
politischer,  literarischer  und  besonders  philosophischer  Erörte- 
rungen. So  lasen  hier  die  jungen  Leute  mit  tiefgehender  Bewegung 
die  damals  so  viel  Aufsehen  erregenden  glutvollen  Schriften  des 
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bayrischen  Philosophen  und  Einsiedlers  Ludwig  Andreas  Feuerbach, 
der  ja  auch  andere  junge  Dichter  der  Zeit,  z.  B.  Keller,  lebhaft 
fesselte  und  zur  inneren  Auseinandersetzung  zwang.  Die  träume- 
risch stille  Versenkung  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Gemüts, 
sein  starker  Altruismus,  ferner  das  Interesse  für  den  ihm  schon 
vertrauten  Jacob  Böhme  dürften  Raabe  bei  Feuerbach  besonders 
angezogen  haben;  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  diesem  anthropolo- 
gistischen  Theosophen  ist  Raabe  jedoch  nicht  getreten. 

Es  ist  hier  wohl  an  der  Zeit,  ein  weniges  über  die  Lektüre 
des  jungen  Raabe  zu  sagen,  da  sie  doch  natürlich  für 
die  Entwicklung  des  angehenden  Poeten  von  allergrößter  Bedeutung 
gewesen  sein  dürfte.  Von  vornherein  gilt  es  da  zu  betonen,  daß 
diese  Lektüre  sehr  vielseitig  gewesen  ist  (stand  ihm  doch  Vaters 
reiche  Bibliothek  nach  dessen  Tode  völlig  frei  zur  Verfügung, 
auch  aus  Großvaters  Bücherkammer  kam  wohl  allerlei  hinzu)  und 
daß  vielleicht  gerade  aus  dieser  Vielseitigkeit  die  merkwürdige 
Selbständigkeit  Raabes  gegenüber  besonderen  literarischen  Ein- 
flüssen mit  zu  erklären  ist.  In  erster  Linie  ist  das  freilich  in  seiner 
Charakteranlage  begründet;  schon  als  Schulbub  suchte  sein  elemen- 
tares Bildungsbedürfnis,  dem  die  allzu  formale  Schulbildung  nicht 
genügen  konnte,  nach  allen  Seiten  auszugreifen.  Unwillkürlich 
erinnert  man  sich  der  köstlichen  Stelle  in  seinen  „Alten  Nestern" 
(S.  184  f.):  „Der  hat  noch  nie  gelesen,  der  nie  das  wieder  las,  was 
ihm  in  seiner  seligen  Jugend,  wenn  es  in  seinen  Händen  ertappt 
wurde,  als  ,das  dümmste  Zeug  auf  Gottes  Erdboden'  um  die  Ohren 
geschlagen  wurde.  Gottes  Segen  über  das  Lesefutter  der  großen 
Menge  und  der  Jugend."  Der  Knabe  las  alles,  was  er  erreichen 
konnte;  mit  13  Jahren  geriet  er  über  Sues  „Geheimnisse  von 
Paris",  später  über  seinen  „Ewigen  Juden"  und  verschlang  diese 
Bücher  geradezu.  Auch  der  „Graf  von  Monte  Christo"  und  „Die 
drei  Musketiere"  von  Dumas  p  £  r  e  beschäftigten  seine  früh 
geweckte  Phantasie.  Den  weitaus  stärksten  Eindruck  unter  den 
damals  berühmten  französischen  Autoren  machte,  allerdings  erst 
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einige  Jahre  später,  Balzac  auf  den  jungen  Raabe,  und  zwar 
mit  seinem  letzten  großen  Werk,  der  „Menschlichen  Komödie". 
Die  Sittenstudien  des  großen  Franzosen,  namentlich  die  glänzend 
und  doch  unbarmherzig  geschilderten  Szenen  aus  dem  privaten 
Leben,  aus  dem  Leben  der  Provinz  und  dem  von  Paris,  imponierten 
dem  Buchhandlungslehrling  Raabe  nicht  nur  gewaltig,  sondern 
übten  sicherlich  auch  einen  künstlerisch  bedeutsamen  und  erzieh- 
lichen Einfluß  auf  den  angehenden  Dichter  aus,  lehrten  ihn  früh 
scharf  und  schleierlos  zu  sehen,  lockten  ihn  zu  realistischer  Dar- 
stellung des  Beobachteten  und  hielten  beizeiten  jugendlich  roman- 
tischem Überschwang  die  Wage.  Verwandte  Anregungen  empfing 
Raabe  in  diesen  entscheidenden  Jünglingsjahren  aus  der  eng- 
lischen Literatur.  Anfangs  geriet  er,  wie  wohl  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen,  in  den  Bann  des  großen  romantischen  Romanschrift- 
stellers Scott;  aber  das  dauerte  nicht  allzu  lang,  wenngleich 
die  virtuose,  ja  oft  geniale  Erzähltechnik  des  großen  Schotten 
nie  ihre  Reize  für  Raabe  einbüßen  sollte.  Als  künstlerische  Per- 
sönlichkeit stach  bei  ihm  jedoch  der  Realist  Thakeray  den 
Romantiker  Scott  aus  und  schlug  wohl  nicht  zufällig  dieselbe  Saite 
in  der  Seele  des  heranwachsenden  Erzählers  an  wie  Balzac.  Dazu 
kam  der  Humor  dieses  großen  Briten,  der  freilich  oft  zur  schärfsten 
Ironie  und  bittersten  Satire  umschlägt.  Immerhin  trat  diese  herbe 
Seite  Thakerays  in  der  „Geschichte  von  Pendennis",  seinem  wohl 
liebenswürdigsten,  sicherlich  nicht  unbedeutendsten,  vielleicht 
persönlichsten  Buche,  einigermaßen  zurück.  Und  gerade  dieses 
gehaltvolle,  achtbändige  Werk  las  der  junge  Buchhandlungslehr- 
ling in  Magdeburg  mit  heißem  Herzen  und  fliegendem  Atem.  Es 
spricht  für  den  angeborenen  künstlerischen  Instinkt  des  jungen 
Raabe,  wenn  er  von  vornherein  an  Thakeray,  der  in  seiner  fein- 
linigen,  aristokratischen  Kunst  nie  ein  Gott  der  Massen  werden 
konnte  noch  wollte,  eine  größere  Befriedigung  und  vielleicht  auch 
ein  sympathischeres  Vorbild  fand,  als  an  dem  damals  schon  viel 
populäreren  Dickens,  dem  Raabe  erst  als  Student  zu  Berlin  und 
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später  näher  kam.  Im  Raabeschen  Hause  wurde  ja  viel  gelesen, 
und  die  Mutter  las  Dickens  mit  besonderer  Vorliebe.  Wilhelm 
sandte  Geschwistern  und  Mutter  auch  manch  ein  Buch  als  Ge- 
schenk; besondere  Freude  erregten  z.  B.  Auerbachs  ,, Schwarz- 
wälder Dorfgeschichten".  Mit  der  Lektüre  verband  der  junge 
Raabe  energisch  ein  Sprachstudium.  So  las  er  nicht  nur  Thakeray, 
Goldsmith  und  Dickens,  sondern  auch  später  Seneca,  Spinoza 
und  manche  Lateinchronik  im  Urtext  und  holte  aus  eigener  Kraft 
reichlich  nach,  was  ihm  die  Schule  nicht  hatte  sympathisch  machen 
können.  In  deutscher  Sprache  las  Raabe  schon  früh  mit  besonderer 
Vorliebe  einige  Werke  des  dänischen  Dichters  Andersen, 
dessen  liebenswürdig  weicher,  oft  sentimentaler  Humor  wohl 
nicht  ohne  starken  Anklang  im  Gemüt  des  Knaben  und  Jüng- 
lings geblieben  sein  dürfte  und  dann  in  den  ersten  Werken  des 
jungen  Autors  noch  nachhallt. 

Unter  der  zeitgenössischen  deutschen  Literatur  galt  das  be- 
sondere Interesse  der  damaligen  Generation  und  so  auch  Raabes 
der  Lyrik.  Vornehmlich  waren  es  Freiligraths  und 
Heines  Lieder,  die  Raabe  früh  und  tief  ergriffen.  Für  beide 
Poeten  hat  er  stets  eine  Vorliebe  behalten  und,  so  sonderbar  es 
vielleicht  manchem  erscheinen  will,  noch  der  gereifte  Dichter  er- 
klärte Heine  für  einen  seiner  „besonderen  Lieblinge".  Von  der 
bedeutenderen  deutschen  Erzählungsliteratur  hat  Raabe  merk- 
würdig wenig  Notiz  genommen.  Auerbach  ist  schon  genannt. 
Von  Alexis  las  er  erst  als  junger  Autor  zu  Wolfenbüttel  ein 
weniges,  Immermann  lernte  er  erst  in  Stuttgart  näher  kennen 
und  auch  nur  den  „Münchhausen"  (nicht  ,, Papierfenster"  und 
„Epigonen",  wie  manche  annehmen);  die  Romantiker  blieben 
Raabe  merkwürdig  fremd,  abgesehen  von  einigen  Liedern  in 
Anthologien  erinnerte  er  sich  nur  der  Geschichte  vom  braven 
„Kasperl  und  dem  schönen  Annerl"  damals  Geschmack  abge- 
wonnen zu  haben.  Von  E.  Th.  Amadeus  Hoffmann, 
dessen  Erzählungen  zum  Teil  in  der  väterlichen  Bibliothek  standen, 
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las  er  einzelne  mit  großem  Vergnügen,  so  das  „Fräulein  von  Scuderi", 
das  „Majorat",  ,,Signor  Formica"  und  „Des  Vetters  Eckfenster". 
Dagegen  machte  er  sich  aus  den  phantastischen  Glanzstücken 
des  großen  Gespenster- Hof fmanns  auffallend  wenig.  Noch  über- 
raschender dürfte  es  für  manche  Kritiker  Raabes,  die  oberflächlich 
genug  Hebbels  flüchtiges  Urteil  (in  einer  sechszeiligen  Kritik  der 
„Chronik  der  Sperlingsgasse"  sprach  er  von  den  „Tönen  Jean 
Pauls  und  Hoffmanns")  nachgebetet  haben,  sein,  wenn  die  Lektüre 
des  jungen  Raabe  nur  ganz  geringe  Beziehungen  zu  Jean  Paul 
aufweist.  Nur  „Dr.  Katzenbergers  Badreise"  stand  ja  in  der  Biblio- 
thek des  Justizamtmanns  von  Stadtoldendorf,  und  dieses  Werk 
hat  sein  Sohn  natürlich  frühzeitig  und  mit  Ergötzen  gelesen,  auch 
wohl  nicht  ohne  künstlerische  Anregung  (einige  sonderbare  Käuze 
Raabes,  von  Strobel  an  bis  zum  Wunnigel  hinauf,  zeigen  unverkenn- 
bare Spuren  Katzenbergerscher  Familienähnlichkeit).  Die  Haupt- 
werke Jean  Pauls  jedoch,  seine  sentimental-humoristischen  Idyllen 
und  seine  anspruchsvolleren  Romane  mit  ihrer  geistreich  ver- 
worrenen Handlung,  ihrer  maniermäßig  übertriebenen  Technik 
haben  sicherlich  keine  Rolle  für  den  Entwicklungsgang  des  jungen 
Raabe  gespielt,  seine  Art  der  Menschenbetrachtung  wenig  berührt, 
seine  Darstellungsweise  und  seinen  Stil  schwerlich  besonders  be- 
einflußt. In  späteren  Jahren  hat  Raabe  dann  mehrfach  versucht, 
Jean  Paul  zu  lesen,  aber  er  ist  weder  durch  „Titan",  den  er  Ende 
der  fünfziger  Jahre  in  Wolfenbüttel  einmal  zu  lesen  anfing,  noch 
durch  den  „Hesperus",  noch  durch  den  „Siebenkäs",  von  dem 
er  bei  seinem  zweiten  kürzeren  Berliner  Aufenthalt  zwei  Bände 
antiquarisch  erstand,  hindurchgekommen.  Die  „Flegeljahre" 
hat  er  sehr  viel  später  gelesen,  nicht  ohne  Vergnügen,  wie  er  mir 
versicherte. 

Es  wird  also  von  dem  Einfluß  Jean  Pauls  auf  Wilhelm  Raabe 
doch  mit  einiger  Vorsicht  zu  reden  sein,  trotz  der  Erwähnung  dieses 
Humoristen  unter  den  Dachstubenpoeten  am  Eingang  der  „Chronik 
der  Sperlingsgasse".     Die  gleiche  Vorsicht  wird  gegenüber  zwei 
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andern  kritischen  Gereden  zu  beobachten  sein,  die  auch  jetzt 
wieder  durch  die  meisten  Nekrologe  gingen,  gegenüber  Raabes 
angeblichem  Abhängigkeits-  oder  Verwandtschaftsver- 
hältnis zu  Dickens  (s.  o.)  und  gegenüber  dem  sogenannten 
Raabeschen  Pessimismus,  der  bekanntlich  auf  Scho- 
penhauers Einfluß  zurückzuführen  sein  soll.  Den  letzteren  schon 
hier  bei  Wilhelms  Raabes  Jugendzeit  zu  erörtern  ist  nicht  nötig. 
Aber  soviel  sei  doch  bereits  hier  angedeutet:  diese  eigentümliche 
Stimmung  der  Raabeschen  Weltanschauung,  wie  sie  dann  später 
im  „Abu  Telfan"  und  „Schüdderump"  klar  und  scharf  zutage  tritt, 
ist  sicherlich  schon  frühzeitig  durch  allerlei  Lebenserfahrungen 
bedingt,  vielleicht  auch  von  Balzac  und  Thakeray  leise  verstärkt 
worden.  In  der  Produktion  des  Dichters  bereitet  sich  diese  ernste, 
bisweilen  düstere  Lebensauffassung  jedoch  ganz  allmählich  vor 
(vgl.  „Ein  Frühling",  „Einer  aus  der  Menge",  „Nach  dem  großen 
Kriege",  „Drei  Federn",  „Leute  aus  dem  Walde",  „Hungerpastor", 
„Hollunderblüte"  usw.).  Sie  schwillt  gleichsam  an  und  ebbt  auch 
wieder  allmählich  ab;  sie  kulminiert  höchst  merkwürdiger  Weise 
gerade  in  den  Jahren  seines  Lebens,  die  der  Dichter  mir  aus- 
drücklich als  die  glücklichsten  gekennzeichnet  hat,  und  ist  mit 
der  Lektüre  Schopenhauers  (dessen  Werke  Raabe  sich  erst  1868 
kaufte,  nachdem  der  „Abu  Telfan"  seit  dem  30.  März  1867  voll- 
endet und  der  „Schüdderump"  [begonnen  den  22.  Oktober  1867] 
zur  größeren  Hälfte  schon  geschrieben  war)  ganz  und  gar  nicht 
zu  erklären.  Wer  in  solcher  rein  äußerlichen  Weise  mit  der  Ent- 
wicklung einer  so  unendlich  komplizierten  Dichterpersönlichkeit 
wie  Raabe  umspringen  will,  wie  das  z.  B.  R.  M.  Meyer  in  seiner 
Literaturgeschichte  des  19-  Jahrhunderts  und  auch  kürzlich  wieder 
in  seinem  Nekrolog  im  Berliner  Tageblatt  (17-  November  1910) 
tut,  der  dürfte  schwerlich  zu  einer  gerechten  Beurteilung  und  zu 
einem  richtigen  Verständnis  Raabes  gelangen. 

Auch  dieser  kurze  Überblick  über  die  wenigen  Bücher,  die  auf 
den  jungen  Raabe  nach  seinen  eigenen  Angaben  eine  besonders 
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starke  Wirkung  ausübten,  darf  nicht  etwa  zu  einseitigen  Schluß- 
folgerungen betreffs  literarischer  Einflüsse  (einer  unseligen  Philo- 
logensucht unserer  Tage,  an  der  auch  Marie  Speyers  und  Her- 
mann Junges  sonst  wertvolle  Dissertationen  über  Raabes  „Hollun- 
derblüte"  [Regensburg  1908]  und  Raabes  Komposition  und  Technik 
[Dortmund  191O]  gelegentlich  kranken)  führen.  Die  vorhin  ge- 
nannten Autoren  und  Werke  sind  sicherlich  nur  ein  sehr  kleiner 
Bruchteil  dessen,  was  der  nicht  allzu  beschäftigte,  bildungshungrige 
Buchhandlungslehrling  oder  der  spätere  Student  las.  Wilhelm 
Brandes  (S.  4)  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  „ein  besonderer  Glücks- 
fall im  Lager  (der  Creutzschen  Buchhandlung)  die  ganzen  Sorti- 
mentsreste seit  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  albis 
erhalten  hatte,  die  man  eben  jetzt  zu  makulieren  sich  entschloß. 
Aus  diesem  Raritätenlager,  dessen  Untergang  heute  jeder  Antiquar 
und  Sammler  beklagen  muß,  stammt  ein  guter  Teil  von  Raabes 
Literaturkenntnis  auch  auf  abgelegenen  Gebieten."  Natürlich 
ist  auch  hier  nicht  nur  der  Zufall  maßgebend  gewesen,  sondern 
in  Raabes  innerster  Natur,  in  seinem  Zug  zu  dem,  was  abseits 
vom  gewöhnlichen  Alltagsgetriebe  und  der  großen  Heerstraße 
lag,  in  seinem  früh  erwachten  Trieb,  Eigenheiten  und  Seltsamkeiten 
nachzuspüren  und  in  das  Kleine,  oft  auch  Unscheinbare,  liebe-  und 
verständnisvoll  sich  zu  versenken,  lag  der  letzte  Grund  zu  dem 
später  so  staunenswerten  Reichtum  literarischen,  historischen 
und  spezifisch  antiquarischen  Materials,  zu  der  verblüffenden  Be- 
herrschung der  allerverschiedensten  Lebens-,  Lokal-  und  Kultur- 
milieus. 

In  den  Unterhaltungen  der  Familie  Kretzschmann  und  ihrer 
verschiedenen  Magdeburger  Bekannten  und  Kunden,  bei  den 
traulichen  Zusammenkünften  der  Kollegen  und  Freunde  auf  der 
„Bude"  des  jungen  Raabe,  war  fast  selbstverständlich  des  öfteren 
die  Rede  von  den  zwei  berühmten  Belagerungen  Magdeburgs  durch 
Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  und  durch  Tilly.  Raabe  ärgerte  sich 
damals,  daß  man  so  wenig  Genaues  von  diesen  bedeutendsten  Vor- 
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gangen  wußte,  und  so  begann  er  sich  nach  und  nach  genauer  zu 
orientieren,  brachte  auch  allerlei  Stoff  zusammen.  Den  historisch 
wohl  beglaubigten,  übrigens  sehr  ernsten  Ratmann  Lotther  (den 
Raabe  dann  freilich  humoristisch  ummodelte),  den  Pastor  Sprenger, 
den  Hauptmann  Kindelbrück  und  Alemann  fand  Raabe  schon 
damals  in  den  Chroniken,  aber  erst  spätere  genaue  Studien  in  der 
reichen  Wolfenbüttler  Bibliothek  verhalfen  ihm  zu  einem  wirklich 
anschaulichen  Bild  der  Vorgänge,  aus  denen  er  dann  (1861)  mit 
poetischer  Freiheit,  Ergänzung  und  Vertiefung  seine  historische 
Erzählung  „Unseres  Herrgotts  Kanzlei"  gestaltete  und  so  seinen 
Magdeburger  Lehrjahren  ein  schönes  Denkmal  setzte. 

Alles  in  allem  waren  die  vier  Magdeburger  Jahre 
für  den  jungen  Raabe  überaus  wichtig,  ja  vielleicht  entscheidend 
für  den  werdenden  Dichter,  denn  sie  zeitigten  die  erste  innere 
Krisis.  Nach  und  nach  ward  ihm  in  dieser,  trotz  einer  gewissen 
Kränklichkeit,  äußerlich  leidlich  glücklichen  und  anregenden 
Buchhändlerlehrzeit  doch  klar,  daß  dieser  gewiß  ehrenwerte  Beruf 
mit  seinem  zu  geschäftsmäßigen  Betrieb  für  ihn  nicht  das  bot, 
was  er  seinerzeit  von  ihm  erwartet  hatte,  daß  seinem  immer  weiter 
und  tiefer  drängenden  Geiste  im  Buchhandel  keine  rechte 
Befriedigung  zuteil  werden  könne.  So  reifte  der  schwere  Entschluß, 
es  nochmals  zu  versuchen,  auf  dem  Wege  schulmäßiger  Bildung 
vorwärts  zu  kommen. 


3.   Student  und  Schriftsteller. 

(Berlin.    Wolfenbüttel.    1853—1862.) 


Zu  Ostern  1853  kehrte  Wilhelm  Raabe  nach  Wolfenbüttel 
zurück,  um  sich  still  bei  seiner  Mutter  für  den  Besuch 
einer  Universität  vorzubereiten.  Ganz  leicht 
mag  ihm  wie  seiner  Mutter,  die  wohl  heimlich  schon  hoffte,  ihr 
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Sohn  würde  sich  nun  selbst  seinen  Unterhalt  verdienen  können, 
dieser  Entschluß  nicht  gefallen  sein;  aber  beide  hielten  tapfer 
durch  in  Liebe  und  Vertrauen.  Der  Mutter,  die  damals  noch  nichts 
von  dem  schriftstellerischen  Talent  ihres  Sohnes  ahnte,  war  das 
Ungewisse  seiner  Zukunft  bei  der  Vermögenslage  der  Familie 
ein  Gegenstand  stiller  Sorge.  Dem  Sohne,  der  mit  seinen  wohl  kühnen, 
aber  vor  der  Hand  durch  nichts  gerechtfertigten  Hoffnungen 
keusch  und  schamhaft  zurückhielt,  war  der  Gedanke,  der  ge- 
liebten Mutter  keine  Stütze  sein  zu  können,  nicht  minder  drückend. 
Auch  sonst  war  dieses  Wolfenbüttler  Jahr  nicht  sonderlich  an- 
genehm für  Raabe.  In  Magdeburg  war  er  in  den  letzten  vier  Jahren 
durch  viel  Anregung  und  freundschaftlichen  Verkehr  reich  ver- 
wöhnt worden;  in  Wolfenbüttel  war  er  zunächst  einsam,  fast  ohne 
jeden  gleichalterigen  Verkehr.  Er  ward  damals  aus  innerer  wie 
äußerer  Notwendigkeit  ein  Einspänner,  der  seinen  vielen  Gedanken 
und  Plänen  mit  Vorliebe  auf  weiten  Spaziergängen  nachhing.1 
Aus  dem  früheren  Kameradenkreise  war  Wilhelm  völlig  heraus; 
die  ehemaligen  Schulfreunde  waren  teils  auch  in  die  Fremde  ge- 
zogen, teils  waren  sie  aussichtsvolle  Studenten  oder  gar  schon 
Referendare  und  Kandidaten,  die  den  scheinbar  entgleisten  Buch- 
händler mit  der  knappen  Sekundareife  nicht  recht  für  ebenbürtig 
gelten  lassen  wollten.  Das  Martyrium  so  vieler  angehender  Künstler, 
von  der  Welt  der  Philister  als  ein  Mensch,  der  nichts  ist  und  nichts 
kann,  betrachtet,  unterschätzt  oder  mißachtet  zu  werden,  blieb 
auch  Wilhelm  Raabe  nicht  erspart.  Es  erzog  auch  ihn  wie  so  man- 
chen andern  frühzeitig  zur  Vorsicht  in  der  Menschenbeurteilung 
oder  zur  stillen  Verachtung  des  äußeren  Scheins  und  ließ  zugleich 
in  ihm  die  Sehnsucht  nach  einer  befreienden  Tat,  nach  einer  seiner 
Selbstachtung  entsprechenden  künstlerischen  Leistung  immer 
stärker  emporlodern. 


1  Lau:  „lief  dort  ein  volles  Jahr  anscheinend  zwecklos  spazieren" 
klingt  wieder  recht  Raabisch. 
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So  stand  der  Entschluß,  von  der  Konzeption  sobald 
wie  irgendmöglich  zur  Produktion  überzugehen,  in  dem 
jungen  Raabe  innerlich  schon  fest,  als  er  zu  Ostern  1854  end- 
lich nach  Berlin  übersiedelte,  um  sich  dort  als 
Hörer  (voll  immatrikulierter  Student1  konnte  Raabe  nicht  werden, 
da  ihm  das  Maturum  nicht  gelungen  war)  bei  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  einschreiben  zu  lassen.  Die  preußische 
Hauptstadt  bot  dem  jungen  Kleinstädter  und  angehenden  Schrift- 
steller vielerlei  Anregung,  zumal  im  kurzen  vergnüglichen  Sommer- 
semester; der  Studierende  dagegen  kam  weniger  auf  seine  Rech- 
nung. Die  Theater,  namentlich  die  billigen  Volkstheater  Berlins, 
besuchte  Wilhelm  Raabe  mit  Vorliebe,  und  das  Leben  des  Volkes, 
gerade  auch  das  der  unteren  Schichten,  interessierte  ihn  lebhaft. 
Im  großen  und  ganzen  war  freilich  Berlin  damals  noch  eine  kleine 
und  stille  Stadt  und  imponierte  auch  dem  jungen  Wolfenbüttler 
in  der  Tat  nicht  allzusehr.  Aber  den  Künstler  regte  die  charak- 
teristische Art  dieses  Lebens  in  der  preußischen  Residenz  stark  an. 
Vor  allem  verbrachte  er  ganze  Tage  nachdenklich  und  bewundernd 
in  den  Sammlungen  und  Museen.  Dem  studentischen  Leben  und 
Treiben  blieb  der  junge  Raabe  jedoch  fern,  trat  keiner  Verbindung 
bei,  hatte  fast  gar  keinen  studentischen  Verkehr,  lebte  überhaupt 
sehr  zurückgezogen.  Dagegen  befreundete  er  sich  bald  mit  einem 
jungen  Buchhändler,  namens  Stülpnagel,  den  er  in  dessen  Leih- 
bibliothek kennen  gelernt  hatte,  und  der  ihm  dann  bei  seinem 
ersten  Werk  so  wichtige  Dienste  leistete.  Kollegs  hörte  Raabe 
ebenfalls  nur  wenige.  Die  Literaturgeschichte,  die  der  grämliche 
kleine  Köpke  vortrug,  erschien  ihm  nicht  sonderlich  erbaulich; 
eher  wußte  den  angehenden  Poeten  der  Ägyptologe  Lepsius,  der 
Geograph  Ritter,  und  vorübergehend  auch  der  alte  jüdische  Natur- 
rechtslehrer Michelet  zu  fesseln.  Aber  zu  einem  gedeihlichen  oder 
gar  systematischen  Studium  gelangte  der  junge  Braunschweiger 


1  Lau  irrt  da  wie  Brandes. 
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gar  nicht  recht,  da  der  elementare  Drang,  der  Welt  zu  beweisen, 
was  in  ihm  stecke,  damals  schon  viel  stärker  war,  als  der  früher 
so  heiße  Bildungshunger,  den  Magdeburg  doch  einigermaßen  ge- 
stillt hatte.  Wilhelm  Raabe  kam  es  damals  vor  allem  darauf  an, 
in  all  das,  was  er  in  Magdeburg  fast  sonder  Wahl  in  sich  aufgenom- 
men hatte,  Ordnung  und  Ruhe  zu  bringen  und  sich  über  das,  was 
er  wollte  und  konnte,  endlich  klar  zu  werden.  Er  ward  es,  wie  jeder 
kraftvolle  Künstler,  nach  und  nach  im  Schaffen.  Vor  der  „Chronik 
der  Sperlingsgasse"  hat  Raabe  nach  seiner  ausdrücklichen  Angabe 
(s.  auch  Lau,  S.  403)  nichts  gedichtet.  Nur  begann  er  in  jenen 
Jahren  ein  Tagebuch  zu  führen,  freilich  nicht  das  eines  jugendlichen 
Romantikers,  sondern  das  eines  nüchternen  Realisten;  äußerst 
knapp,  ohne  jede  Meditationen,  meist  nur  Wetter,  Daten,  Namen 
und  dergleichen  enthaltend,  später  Briefe,  Besuche  und  Eingänge, 
gelegentlich  auch  eine  historische  Erinnerung.  Mit  großer  Genauig- 
keit hielt  Raabe  diese  täglichen  Aufzeichnungen  inne  bis  zum 
2.  November  1910  und  hat  damit  der  Forschung  ein  allerdings 
nicht  sehr  ausgiebiges,  aber  völlig  exaktes,  vor  allem  chronologisch 
wichtiges  Material  hinterlassen,  das  im  Verein  mit  der  reichen 
Korrespondenz  eine  sehr  eingehende  Biographie  des  Dichters  er- 
möglichen dürfte. 

In  Berlin  hatte  Raabe  zuerst  bei  einem  Schneider  Wuttke,  der 
zugleich  königlicher  Tafeldecker  war,  Wohnung  genommen,  Spree- 
gasse 11,  in  der  ersten  Etage.  Hier  begann  der  junge  Poet  Mitte 
November  des  Jahres  1854  sein  erstes  Werk,  „Die  Chronik 
der  Sperlinsgass e",  deren  genaue  Entstehungsgeschichte 
ich  im  nächsten  Kapitel  eingehend  behandeln  werde.  Im  Frühling 
des  folgenden  Jahres  brachte  Wilhelm  Raabe  die  Dichtung,  die 
zum  Teil  —  schon  um  Heizung  zu  sparen  —  im  Kolleg  geschrieben 
wurde,  zum  guten  Ende.  Bald  verließ  Rabe  übrigens  auch  seine 
erste  herrschaftliche  Wohnung  und  zog  wirklich  in  eine  der  typischen 
Dichter-Dachstuben,  nämlich  in  der  Oberwallstraße.  Wieder  war 
sein  Mietherr  ein  Schneider.  Später  hat  Raabe,  als  er  von  Wolfen- 
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büttel  aus  nochmals  für  kürzere  Zeit  Berlin  besuchte,  in  der  Doro- 
theenstraße  gewohnt.  Von  besonderen  Anregungen  aus  der  Nach- 
barschaft des  ersten,  nunmehr  historischen  Hauses  in  der  Spree- 
gasse vermochte  der  alte  Raabe  mir  nur  noch  einen  Kesselschmied, 
namens  Marquart,  zu  nennen,  der  im  Keller  wohnte  und  ein  Mann 
vom  Schlage  des  braven  Tischlers  Gottfried  Karsten  war  (s.  Chronik, 
25.  Jan.).  Im  großen  und  ganzen  schuf  jedoch  schon  der  junge 
Raabe  meist  ohne  besonderes  Modell  in  freier  Phantasietätigkeit, 
blieb  allerdings  stets  auf  dem  sicheren  Boden  einer  scharfen  Um- 
welts-  und  Menschenbeobachtung.  In  beiden  Beziehungen  blieb 
ihm  der  Berliner  Aufenthalt  in  fruchtbarer  und  dankbarer  Erinne- 
rung, und  von  den  ersten  bis  zu  den  letzten  Werken  lassen  sich 
seine  Spuren  bei  Raabe  mehr  oder  weniger  deutlich  wahrnehmen. 
Zu  Ostern  1856  verließ  Wilhelm  Raabe  Ber- 
1  i  n  und  kehrte  nach  dem  stillen  Wolfenbüttel  zurück. 
Scheinbar  kam  er  wieder  als  ein  geschlagener  Feldherr;  wieder  hatte 
er  äußerlich  nichts  erreicht.  In  den  vier  Semestern  (W.  Brandes 
spricht  S.  5  irrigerweise  von  einem  „beendeten  Trienium")  hatte 
er  allerdings  keinen  vorschriftsmäßigen  Abschluß  der  Studien 
erreicht,  kein  Examen  abgelegt,  keine  staatliche  Berechtigung 
erlangt,  nicht  einmal  das  Doktordiplom,  den  beliebten  und  her- 
kömmlichen Schmuck  des  deutschen  Durchschnittsliteraten,  brachte 
er  nach  Hause.  Aber  das  Äußerliche,  der  Schein,  war  diesem 
echten  und  tapferen  Menschen  sein  ganzes  Leben  hindurch  von 
sehr  geringer  Bedeutung.  Das  Innere,  das  wahre  Sein,  stand  ihm 
allzeit  im  Mittelpunkt  seines  Kämpfens,  Lebens  und  Schaffens. 
Und  so  war  es  schon  bei  dem  jungen  Studenten  und  nunmehrigen 
Literaten  von  1856,  der  sich  daran  genügen  ließ,  daß  er  für  sich  in 
Berlin  erreicht  hatte,  was  er  dort  gesucht  hatte,  nämlich  Klarheit 
über  sich  selbst,  Gewißheit  über  seinen  inneren  Beruf.  Das 
Werk,  dessen  erste  Korrekturbogen  er  in  der  Tasche  trug,  war 
auch  eine  Art  von  Doktordissertation,  und  zwar  unendlich  wert- 
voller und  erbaulicher  als  hunderte  und  tausende  gelehrter  Not- 
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Produkte.  Und  so  ließ  Wilhelm  Raabe  die  Wolfenbütteler  Philister 
ruhig  die  Nasen  rümpfen  und  denken,  daß  aus  dem  verpfuschten 
Buchhändler  doch  nur  wieder  ein  verpfuschter  Student  geworden 
sei.  Er  genoß  den  herrlichen  Frühling  und  Sommer  von  1856  in 
behaglicher  Zufriedenheit,  genoß  das  stolze  Glück  des  ersten  Kor- 
rekturlesens voll  aus  und  erwartete  halb  bangend,  halb  zuversicht- 
lich das  Erscheinen  seines  ersten  Werks. 

Dank  der  aufopfernden  Mühe  Stülpnagels  hatte  Wilhelm  Raabe 
für  sein  Erstlingswerk  nicht  nur  das  Wohlwollen  einiger  literari- 
scher Zeitgenossen  (so  Wilibald  Alexis),  sondern  auch  einen  Ver- 
leger (Franz  Stage)  gefunden;  überraschend  schnell  fand  es  auch 
den  Beifall  der  zünftigen  Kritik.  Zum  1.  Oktober  1856 
(wahrscheinlich  einige  Tage  vorher)  erschien  die  Chronik 
der  Sperlingsgasse,  und  bereits  am  29-  Oktober  1856 
veröffentlichte  der  damals  maßgebende  Kritiker  Ludwig  Rellstab 
folgende  warmherzige  und  anerkennende  Besprechung  in  der 
„Vossischen  Zeitung": 

,,Wir  verlassen  das  Theater  und  ziehen  in  die  Sperlingsgasse, 
eine  Wohnung,  die  ich  dem  Leser  von  ganzem  Herzen  und  von 
ganzer  Seele  empfehlen  will.  Chronik  der  Sperlings- 
gasse nennt  sich  ein  gleichfalls  in  obiger  Verlagshandlung  (Stage) 
herausgegebenes  Büchlein  von  JakobCorvinus.  Ein  reizen- 
des Buch,  warm  wie  die  Märzensonne,  die  uns  über  die  Blumen- 
bretter ins  Fenster  schaut,  heiter  wie  der  Frühlingshimmel,  doch 
zugleich  sinnvoll  ernst,  mild  melancholisch  wie  ein  Herbstsonnen- 
untergang. Der  Dichter  hat  eine  angesehene  Verwandtschaft, 
z.  B.  mit  dem  dänischen  Andersen,  ja  in  einem  entfernten  Grade 
mit  einem  der  höchsten  Verwandten,  den  es  in  der  Literaturfamilie 
gibt,  mit  Jean  Paul.  Bei  alledem  hat  er  vollständig  sein  eigenes 
Haus  und  Hof  und  lebt  nicht  von  seinen  Verwandten.  Zieht 
denn,  ihr  Leser,  in  die  Sperlingsgasse!  Mein  Wohnungsanzeiger 
kennt  sie  nicht,  und  doch  glaube  ich  sie  zu  kennen  in  unserer  eigenen 
Vaterstadt.    Ihr  werdet  die  beste  Nachbarschaft  finden,  lustige, 
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tolle,  zarte,  schöne,  kernhafte,  gesunde,  sehr  kranke.  Ihr  werdet 
lächeln,  lachen,  vielleicht  auch  eine  Träne  ,  vergießen !  Immer 
aber  innerlich  erwärmt,  oft  erhoben  sein.  —  Ob  Jakob  Corvinus, 
der  Autor,  von  Matthias  stammt,  ich  weiß  es  nicht;  aber  er  ist  mir 
lieber.  Ich  wollte  nur,  sein  Name  stände  im  Wohnungsanzeiger, 
daß  ich  ihn  besuchen  könnte,  doch  ich  habe  ihn  so  vergeblich 
gesucht  wie  die  Sperlingsgasse." 

Rellstabs  Lob  erregte  nicht  nur  in  Wolfenbüttel  Aufsehen  und 
gab  hier  dem  jungen  Autor  plötzlich  ein  gewisses  Relief,  sondern 
begründete  ganz  eigentlich  Raabes  literarisches  Ansehen.  Rasch 
folgte  eine  Reihe  ähnlich  zustimmender  Besprechungen  in  Berliner 
und  Provinzblättern,  später  auch  von  Seiten  Marggrafs  und  Hebbels, 
nur  Kühne  ließ  das  liebenswürdige  Werkchen  Raabes  nicht  gelten. 

Weit  weniger  günstig  war  lange  Jahre  hindurch  der  buchhändle- 
rische Absatz  der  Chronik  der  Sperlingsgasse,  die  besonderen 
Gründe  dafür  habe  ich  weiter  unten  ausführlich  dargelegt.  Erst 
1877,  mit  der  Übernahme  des  Buchs  in  den  G.  Groteschen  Verlag, 
fand  es  den  verdienten  Erfolg  und  erlebte  nach  und  nach  gegen 
sechzig  Auflagen. 

Von  solchen  Erfolgen  träumte  im  Herbst  1856  der  junge  Wolfen- 
bütteler  Schriftsteller  noch  nicht.  Aber  mit  frohem  Mute  ging  er 
bereits  am  1.  Oktober  1856  an  eine  neue  Erzählung,  die  ihn  den 
ganzen  Winter  und  noch  das  nächste  Frühjahr  hindurch  beschäftigte : 
„Ein  F  r  ü  h  1  i  n  g".  Am  27.  Mai  1857  ward  dieser  umfangreiche 
Roman  Wilhelm  Raabes  in  seiner  ersten  Fassung  vollendet. 

Zwischen  hinein  schrieb  der  fleißige  Autor  eine  kurze  Erzählung 
„Der  Weg  zum  Lachen",  die  er  am  23.  März  1857  be- 
endete. Nunmehr  war  Wilhelm  Raabe  mit  voller  Überzeugung 
bei  seinem  endlich  gefundenen  Beruf  und  gedachte  auch  aus  seinen 
schriftstellerischen  Arbeiten  sich  den  nötigen  Ertrag  für  seinen 
Unterhalt  zu  erwerben.  Es  fing  bescheiden  genug  an.  Im  Sommer 
1857  erhielt  Wilhelm  Raabe  sein  erstes  Honorar  von  14  Talern  für 
den  Abdruck  des  „Wegs  zum  Lachen"  im  „Bazar'  von  Herrn 
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Louis  Schäfer- Voit,  und  legte  es  recht  nutzbringend  in  einer  größeren 
Fußreise  an.  Mit  seinem  Bruder  Heinrich,  der  bereits  in  Göttingen 
Jura  studierte,  und  einigen  anderen  Studenten  besuchte  Raabe  den 
Meißner  und  Thüringer  Wald.  Besonders  Ruhla,  der  Inselberg 
und  die  Wartburg  machten  einen  starken  Eindruck  auf  ihn. 

Bald  darauf  gelang  es  dem  jungen  Wolfenbütteler  Autor,  auch 
in  der  Residenz  seines  engeren  Vaterlandes  literarische  Beziehungen 
anzuknüpfen.  Die  Braunschweiger  „Deutsche  Reichszeitung" 
erwarb  den  „Frühling"  zum  ersten  Abdruck,  und  der  angesehene 
Braunschweiger  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  und  Sohn  übernahm 
den  Buchverlag  dieses  Romans.  Auch  die  damals  gerade  gegründete 
Familienzeitschrift  „Westermanns  Monatshefte",  die  in  den  folgen- 
den Jahren  so  viele  von  Raabes  Schöpfungen  zum  ersten  Abdruck 
bringen  sollte,  nahm  1857  als  erste  Arbeit  Raabes  die  seinerzeit  aus 
seiner  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  ausgeschaltete  Novelle  „D  e  r 
Student   von   Wittenberg",   auf.    (Bd.  III,  S.  117 ff.). 

Noch  im  Jahre  1857  erschien  als  Buch  „Ein  Frühling 
von  Jakob  Corvinus,  Verfasser  der  Sperlingsgasse",  zu 
Braunschweig.  Mit  dem  Ertrag  der  Arbeit  stand  es  wieder  nicht 
zum  besten.  Die  ausbedungenen  200  Taler  Honorar  erhielt  Wilhelm 
Raabe  nicht  völlig,  da  am  Abend  vor  der  Ausgabe  noch  ein  Bote 
Viewegs  erschien,  der  mitzuteilen  hatte,  falls  Raabe  nicht  mit 
150  Talern  vorlieb  nehmen  wolle,  so  würde  die  Ausgabe  unter- 
bleiben. Der  junge  Autor  fügte  sich  schweren  Herzens  in  diesen 
wenig  anständigen  Handel  des  Braunschweiger  Verlegers,  der 
übrigens  mit  diesem  Buche  ebenso  wenig  Glück  haben  sollte  wie 
mit  dem  kurz  zuvor  von  ihm  verlegten  „Grünen  Heinrich"  des 
jungen  Schweizers,  Gottfried  Keller.  Von  beiden  Romanen,  zwei 
gewiß  charakteristischen,  freilich  nicht  voll  ausgereiften  Jugend- 
werken, konnten  nur  wenige  Exemplare  abgesetzt  werden,  und  so 
kauften  die  Verfasser  sie  später  nolentes  volentes  zurück  und  ver- 
nichteten die  erste  Fassung.  Beide  Autoren  heizten  damit  ihre 
Winteröfen  (Raabe  verwandte  auch  viele  der  ungebrochenen  Bogen 
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als  Bodenbelag  unterm  Teppich  zum  Schutz  gegen  den  kalten 
Fußboden,  wie  er  Fritz  Hartmann  [s.  S.  63]  launig  berichtet  hat) 
und  nahmen  grundstürzende  Veränderungen  bei  einer  zweiten  Be- 
arbeitung vor,  die  Keller  wohl  einigermaßen,  Raabe  dagegen  nicht 
gelungen  ist.  Letzterer  urteilte  1903  über  diese  zweite  Fassung 
seines  „Frühlings",  die  er  unter  unglücklichen  Verhältnissen  vom 
25.  November  1869  bis  23.  März  1870  vornahm,  etwas  schroff, 
doch  mit  dem  üblichen  Humor:  „Verbessert  durch  Johann  Ball- 
horn."  Trotz  gewisser  Enttäuschungen  brachte  Raabes  zweites 
Werk  ihm  wenigstens  den  Erfolg,  daß  sein  Name,  zumal  in  der 
engeren  Heimat,  bekannt  und  sein  Ansehen  in  der  kleinen  Stadt 
Wolfenbüttel  ganz  bedeutend  gesteigert  wurde.  Ein  Schriftsteller 
von  26  Jahren,  der  in  Berliner  Zeitungen  gelobt,  in  Braunschweiger 
Blättern  gelesen  und  bald  darauf  sogar  in  eine  fremde  Sprache 
(„Frühling"  und  die  „Kinder  von  Finkenrode"  erschienen  in  hol- 
ländischen Ausgaben)  übersetzt  wurde,  war  für  das  Städtchen  eine 
Merkwürdigkeit  und  überdies  etwas  ganz  anders  Gewichtiges  als  ein 
aussichtsloser  Buchhandlungsgehilfe  oder  ein  verpfuschter  Student. 
Wilhelm  Raabe  durfte  plötzlich  sein  Haupt  keck  vor  den  Philistern 
erheben,  fand  Wohlwollen  und,  was  ihm  wohl  weit  lieber  und  dien- 
licher war,  nach  und  nach  einen  recht  anregenden  Verkehr,  ja 
einige  neue,  wackere  Freunde,  die  stolz  auf  ihren  berühmten  Cor- 
vinus  waren,  obwohl  sie  zum  Teil  in  scharfer  Kritik  ihm  Widerpart 
hielten.  Noch  heute  hängt  ein  Raabe  besonders  liebes  Bild  über 
seinem  Schreibtisch,1  das  den  jungen  Autor,  umgeben  von  vier 
getreuen  Wolfenbütteler  Freunden  zeigt,  Männern,  die  später  im 
Leben  ebenfalls  ihren  Mann  gestanden  haben  und  zum  Teil  in  hohe 
Ämter  aufrückten.  Es  sind:  der  damalige  Oberlandesgerichts- 
assessor und  spätere  Staatsminister  Wilhelm  Spieß,  ein  besonders 
scharfer  Geist,  freilich  von  etwas  ironischer  und  nicht  immer 
liebenswürdiger  Art,  der  zumal  bei  den  jungen  Damen  der  Stadt 

1  Jetzt  bei  Heinrich  Spiero:  Wilhelm  Raabe,  S.  29,  abgebildet. 
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ein  wenig  gefürchtet  war;  dann  sein  Bruder  Gustav,  damals  bei  der 
Herzogl.  Kreisverwaltungsdirektion,  später  Konsistorialpräsident, 
der  gelegentlich  auch  den  Musen  huldigte  (so  hat  sich  z.  B.  ein 
launiges  Hochzeitskarmen  auf  Raabe  und  die  Bedeutung  des 
Kaffees  —  zu  einem  Kaffeeservice  —  erhalten);  drittens  Karl  von 
Schmidt-Phieseldeck,  nachmals  Landesarchivrat  und  auch  Vor- 
gänger von  Gustav  Spieß  als  Konsistorialpräsident;  viertens  Karl 
Schrader,  später  Mitglied  der  braunschweigischen  Eisenbahngeneral- 
direktion und  noch  heute  als  geschätzter  Führer  der  fortschritt- 
lichen Volkspartei  Mitglied  des  Reichstags.  Zu  diesen  vier  Juristen, 
Raabe  und  seinem  sowie  Schraders  Bruder,  gesellten  sich  öfters 
noch  ein  Offizier,  der  Hauptmann  Isendahl,  und  gelegentlich  auch 
der  Redakteur  von  Westermanns  Monatsheften,  Dr.  Adolf  Glaser. 
Man  vereinigte  sich  zu  Spaziergängen  und  namentlich  zu  allsonntäg- 
lichen Kaffees,  die  bei  den  Wolfenbütteler  Klubmitgliedern  reihum 
abgehalten  wurden  und  bald  wegen  ihrer  scharfen  Dispute  und 
witzigen  Spaße  eine  gewisse  lokale  Berühmtheit  erlangten.  So 
gestaltete  sich  das  Leben  in  Wolfenbüttel  immer  anregender,  froher 
und  geselliger,  und  man  kann  es  schon  verstehen,  wenn  der  junge 
Raabe  über  sein  Dasein  und  Schaffen  einem  Freunde  stolz  schrieb : 
„Das  bewegtere  Leben  in  einer  großen  Stadt  habe  ich  in  meiner  Hei- 
mat nie  vermißt,  da  ich  der  sogenannten  Anregungen  nicht  bedarf. 
Die  Welt  und  das  Leben  kommen  mir,  auch  von  Wolfenbüttel  aus 
gesehen,  so  reich  vor,  daß  ich  oft  im  geheimen  die  Kürze  des  Erden- 
daseins bedaure,  weil  man  sich  nicht  aussprechen  kann.  Durch  den 
Kopf  summen  mir  stets  zu  viel  Bilder,  zu  viel  Situationen,  zu  viel 
Charaktere."  Über  den  jungen  Corvinus  kam  mehr  und  mehr  die 
Sicherheit  des  Mannes,  der  seinen  Willen  mit  Erfolg  durchgesetzt, 
einen  innerlich  ihn  ausfüllenden  Beruf  gefunden  und  auch  sein 
Können  bereits  genügend  dokumentiert  hatte.  Zugleich  erwuchs 
mit  alledem  frohe  Laune,  neue  Freude  am  Dasein,  auch  am  Treiben 
der  zeitweise  wohl  von  ihm  ignorierten  sogenannten  guten  Gesell- 
schaft. Die  Honoratiorenfamilien  Wolfenbüttels  öffneten  dem  über 
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Nacht  so  interessant  gewordenen  jungen  Mitbürger  bereitwillig  ihre 
Häuser,  und  wenn  Wilhelm  Raabe  auch  nie  ein  sonderlich  gewandter 
Salonmensch  ward,  sondern  stets  eine  gewisse  Reserve  bewahrte, 
die  Oberflächliche  mitunter  für  Ungelenkheit  nahmen,  so  galt  der 
offene,  geradezu,  doch  nie  ohne  Witz  und  Grazie  seine  Meinung 
vertretende  junge  Mann  bald  als  ein  sehr  beliebter  Gast  in  den  besten 
Kreisen  Wolfenbüttels. 

Auch  dem  Tanz  huldigte  der  junge  Raabe,  der  seinerzeit  schon 
in  Berlin  seinen  Schiller  versetzt  hatte,  um  vom  Erlös  das  Tanz- 
stundenhonorar zu  erlegen,  damals  mit  Vorliebe  und  jenem  Ernst, 
mit  dem  er  alles  betrieb ;  ein  gewisser  Erfolg  war  allerdings  erst  zu 
konstatieren,  seit  sich  eine  junge  Dame  des  Dichters  annahm,  die 
für  ihn  mehr  und  mehr  der  Stern  dieser  schönen  Wolfenbütteler 
Tage  ward.  Bertha  Emilie  Wilhelmine  Leiste  (geb.  12.  Juli  1835) 
war  eine  der  vier  anmutigen  Töchter  des  Oberappellationsgerichts- 
advokaten  und  Prokurators  Christoph  Ludwig  Leiste  (geb.  11.  April 
1786,  gest.  2.  April  1858)  und  seiner  Frau  Bertha  Caroline  Heyden 
(geb.  18.  April  1799,  gest.  30.  Sept.  1886).  Der  Vater  des  Proku- 
rators Leiste  war  Direktor  der  großen  Herzogl.  Schule  zu  Wolfen- 
büttel und  als  solcher  auch  Lessings  Freund  gewesen,  der  seine 
wertvolle  Mitarbeit  oft  genug  warm  anerkannt  hat.  Durch  seine 
Patin  und  Tante  Minna  Jeep  geb.  Leiste  hatte  Wilhelm  Raabe 
wohl  von  früher  gewisse  Beziehungen  zu  der  hochangesehenen 
Wolfenbütteler  Juristenfamilie;  aber  erst  seit  er  Fräulein  Bertha, 
die  eine  Mitkonfirmandin  Schmidt-Phieseldecks  und  eine  gute 
Bekannte  der  Gebrüder  Spieß  war,  bei  einem  Ausflug  ins  Lech- 
lumerholz  persönlich  kennen  gelernt  hatte,  interessierte  er  sich  für 
das  Haus  Leiste  und  ließ  sich  eines  Tages  (ebenfalls  bei  einem  Aus- 
flug ins  Lechlumerholz)  durch  Fräulein  Bertha  ihrem  Vater  vor- 
stellen. Bald  darauf,  am  Karfreitag  des  Jahres  1858,  raffte  der  Tod 
den  Herrn  Prokurator  hinweg,  und  damit  schloß  sich  das  gastliche 
Haus  auf  längere  Zeit  für  Raabe  und  seine  Klubfreunde.  Auch  die 
Familie  Raabe  geriet  in  bange  Sorge,  da  Heinrich,  der  Göttinger 
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Jurist,  sich  durch  einen  kalten  Trunk  eine  schwere  Krankheit  zu- 
gezogen hatte  und  sein  Leben  einige  Zeit  hindurch  ernstlich  gefährdet 
schien.  Aber  gerade  diese  Krankheit  schuf  neue  Gelegenheit  für 
Raabe,  seine  spätere  Frau  öfters  zu  sehen,  da  der  seinen  Bruder 
behandelnde  Arzt  im  Leisteschen  Hause  wohnte.  Mit  der  Zeit 
erstarkte  das  gegenseitige  Interesse  zu  inniger  Neigung,  zumal 
Bertha  lebhaften  Anteil  an  des  jungen  Dichters  Schaffen  nahm. 
Besonders  stolz  war  sie  auf  den  „heiligen  Born",  den  ihr  Raabe 
unmittelbar  nach  seinem  Erscheinen  schenkte.  Aber  erst  am 
14.  März  1861  kam  es  zwischen  Wilhelm  Raabe  und 
Bertha  Leiste  zur  feierlichen  Verlobung,  der  am  2  4.  Juli 
1862  Trauung  und  Hochzeit  folgte. 

Unterdessen  ruhte  das  Schaffen  Wilhelm  Raabes  nicht,  im 
Gegenteil,  kräftig  angeregt  durch  das  reiche  Erleben  dieser  frohen 
Jahre,  reifte,  vertiefte  und  erweiterte  es  sich  immer  mehr.  Schon 
die  vom  15-  bis  24.  Oktober  1857  geschriebene,  frische  und  stim- 
mungsvolle Skizze  „Die  W  e  i  h  n  a  c  h  t  s  g  e  i  s  t  e  r"  ist  ein  Be- 
weis dafür,  wie  keck  der  junge  Dichter  ausgriff.  Überdies  zeigten  sie, 
daß  der  künstlerische  Kontakt  mit  den  Berliner  Eindrücken  stärker 
geworden  war.  Raabe  hatte  wieder  einige  Wochen  in  der  preußischen 
Hauptstadt  verbracht  und  nach  Stages,  seines  Verlegers,  Tod 
erfolgreich  mit  dessen  Schwager  Schotte  unterhandelt,  bei  dem 
nun  die  nächsten  Bücher  Raabes  erschienen. 

Der  übermütige,  ausgelassene  Geist  des  Wolfenbütteler  Jung- 
gesellenklubs und  ein  gut  Stückchen  hauptstädtischer  Boheme- 
stimmung wehen  durch  die  phantastischen  und  doch  fein  poetischen 
„Weihnachtsgeister",  die  besonders  wichtig  erscheinen  als  Vor- 
studie für  einen  neuen  größeren  Roman,  obwohl  der  Dichter  später 
in  einer  Fußnote  von  „Halb  Mähr,  halb  mehr"  das  zu  verheimlichen 
suchte  und  lustig  heuchelte:  „Diese  Skizze  wurde  1  ange  vor  den 
, Kindern  von  Finkenrode'  geschrieben."  Tatsächlich  waren  es 
kaum  1*4  Monate. 

Schon  am  3.  Dezember  1857  begann  nämlich  Wilhelm  Raabe 
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seine  dritte  größere  Erzählung  „Die  Kinder  von  Finken- 
r  o  d  e",  die  er  nach  mehrfachen  Unterbrechungen  am  12.  Juli  1858 
zu  gutem  Ende  brachte.  Zwischen  hinein  schuf  er  zwei  Novellen, 
eine  längere  historische  Erzählung  „Lorenz  Scheiben- 
hart" (4.  bis  21.  Januar  1858)  und  die  moderne  Skizze  „Einer 
aus  der  Menge"  (9-  bis  24.  März  1858).  Die  erstere  kam  wieder 
bei  den  Westermannschen  Monatsheften  (IV,  S.  115  ff.)  zum 
ersten  Abdruck,  die  letztere  in  den  Stuttgarter  „Hausblättern", 
die  Friedrich  Wilhelm  Hackländer  und  Edmund  Höfer  kurz  zuvor 
begründet  hatten  und  gemeinschaftlich  herausgaben.  Damit 
spannen  sich  Wilhelm  Raabes  erste  Beziehungen  an  zu  der  schönen 
württembergischen  Residenz,  die  damals  im  Geistesleben  und  be- 
sonders auch  im  Buchhandel  eine  wichtige  Rolle  spielte. 

Raabes  jugendfrische  Schaffenskraft  griff  in  der  Tat  jetzt 
nach  allen  Seiten  aus,  auch  auf  neue  poetische  Gebiete.  So  be- 
schäftigte ihn  der  Plan  zu  einem  Drama  besonders  lebhaft.  Es 
sollte  Michal,  die  fröhliche  Schwester  Jonathans,  zur  Heldin  haben, 
und  es  ist  sehr  bezeichnend  für  den  jungen  Humoristen,  daß  von 
ihrem  siegreichen  Lachen  aus  der  Konflikt  gestaltet  werden  sollte. 
Das  Lachen,  das  er  ja  bereits  in  seiner  zweiten  Novelle  in  seiner 
welterlösenden  Wichtigkeit  erfassen  wollte,  war  eben  schon  für 
den  jungen  Raabe  eine  höchst  ernsthafte  Sache. 

Noch  stärker  als  zum  Drama  trieb  es  ihn  um  diese  Zeit  zu  1  y  r  i  - 
scher  Gestalt  ung.  Mächtig  und  elementar  wie  ein  Früh- 
lingssturm kam  es  damals  über  den  jungen  Wolfenbütteler  Poeten 
und  stillen  Liebhaber.  Vers  auf  Vers,  Lied  auf  Lied  entquoll  ihm, 
der  doch  bis  dahin  kaum  jemals  einen  Reim  geschmiedet  hatte. 
Raabe  selbst  sprach  später  scherzhaft  von  seiner  „lyrischen  Brunft- 
zeit"; sie  dauerte  bis  Anfang  der  sechziger  Jahre,  nach  1862  ist  kein 
Gedicht  von  Belang  mehr  entstanden,  wie  Wilhelm  Brandes  (Wil- 
helm  Raabes  lyrische  Zeit,  Eckart   II,  12,  S.  757 ff.)  mitteilt.1 

1  Allerdings  führt  Brandes  selbst  unter  den  Lesefrüchten  ebenda, 
S.  787  ff-,  noch  eins  vom  2.  Juli  1870  an:  Abschied  von  Stuttgart,  S.  790  f. 
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In  den  Anfängen  schritt  Raabes  Lyrik  sehr  deutlich  in  den  Bahnen 
der  volkstümlichen  Romantik,  und  auch  sein  besonderer  Liebling 
Heinrich  Heine  gab  manche  Anregung,  aber  ebenso  überraschend 
schnell  wie  der  Epiker  fand  auch  der  Lyriker  Raabe  seine  eigene 
Note,  und  zwar  war  das  rein  epische  Situations-  und  Stimmungslied, 
das  ja  auch  der  Romantik  entstammte,  dort  aber  meist  sehr  äußer- 
lich in  die  Erzählung  eingeflickt  wurde,  seine  besondere  Stärke, 
vornehmlich  die  historische  oder  kulturhistorische  Romanze,  wie 
etwa  der  Zyklus  ,, Belagerte  Stadt"  in  ,, Einer  aus  der  Menge",  das 
,, Lebenslied"  der  elenden  Landfahrerin  Susanne  im  Lorenz  Scheiben- 
hart bis  zu  dem  mächtigen  „Todeslied"  im  „Heiligen  Born"  und 
den  zwei  herrlichen  Schill-Liedern  der  Susanne  Reußner  in  „Nach 
dem  großen  Kriege". 

Im  Winter  1858/59  konnte  der  Wolfenbütteler  Schriftsteller  stolz 
mit  zwei  Bänden  auf  den  Büchermarkt  treten.  Im  Verlag  von 
Ernst  Schotte  &  Co.  zu  Berlin  erschienen :  „Die  Kinder  von 
„Finkenrode  von  Jakob  Corvinus  (W.  Raabe),  Verfasser  der 
Chronik  der  Sperlingsgasse  und  Ein  Frühling",  und  „Halb 
Mähr,  halb  mehr,  Erzählungen,  Skizzen  und  Reime  von  Jakob 
Corvinus  (W.  Raabe)".  In  dem  letzten  Bändchen  hatte  Raabe  seine 
fünf  ersten  Novellen,  „Den  Weg  zum  Lachen",  „Den  Student  von 
Wittenberg",  „Weihnachtsgeister",  „Lorenz  Scheibenhart"  und 
„Einer  aus  der  Menge"  vereinigt  und  fügte  am  Schluß  noch  zwei 
kleine  lyrische  Gedichte  hinzu:  „Buch  zu"  und  „Wunsch  und  Vor- 
satz", die  im  Gegensatz  zu  den  epischen  Gedichten  (in  „Lorenz 
Scheibenhart"  und  „Einer  aus  der  Menge")  in  künstlerischer  Be- 
ziehung wenig  zu  bedeuten  haben.  Wesentlich  bedeutsamer  sind 
sie  aber  in  biographischer  Beziehung,  insofern  sie  beide  klar  aus- 
sprechen, daß  der  junge  Dichter  schon  damals  entschlossen  war,  nur 
aus  dem  Leben  zu  schöpfen  und,  wenn  die  Großen  nichts  von  ihm 
hören  wollten,  für  die  Kleinen  und  Einfältigen  zu  schaffen. 

Im  Jahre  1858  war  Wilhelm  Raabe  ganz  besonders  fleißig.  Nach 
Vollendung  des  Romans  schrieb  er  noch  zwei  neue  Novellen  ,.D  i  e 
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alte  Universität"  (28.  Juli  bis  16.  August  1858)  und  den 
„Junker  von  Denow"  (15-  November  bis  26.  Dezember 
1858),  die  dann  beide  wieder  in  Westermanns  Monatsheften  (V, 
1  ff.  und  583  ff.)  zuerst  erschienen.  Kein  Wunder,  daß  sich  nun  bei 
dem  jungen  Dichter  das  Bedürfnis  regte,  für  einige  Zeit  dem  Banne 
des  Schreibtischs  zu  entfliehen,  einmal  wieder  in  die  Fremde  zu 
wandern  und  in  die  erfrischenden  Fluten  neuen  Lebens  unterzu- 
tauchen. Wie  so  viele  deutsche  Künstler  lockte  auch  ihn  vor  allem 
die  Sehnsucht  nach  dem  Süden,  nach  dem  gelobten  Lande  Italien. 
Als  der  Frühling  von  1859  ins  Land  zog,  ließ  sich  der  Wander- 
lustige („Literat,  schlank,  Haare  und  Augen  braun",  so  zeichnete 
ihn  sein  Paß)  auch  durch  die  drohend  heraufziehenden  Kriegs- 
wolken nicht  abhalten  und  verließ  Anfang  April  Wolfenbüttel, 
um  seine  erstegroße  Reise  anzutreten,  die  ganz  eigentlich 
zu  einer  Bildungsreise  wurde. 

Zunächst  ging  es  nach  der  altberühmten  Buchhändlerstadt 
L  e  i  p  z  i  g  ,  da  die  Fahrt  auch  dazu  dienen  sollte,  allerlei  neue  per- 
sönliche und  geschäftliche  Beziehungen  anzuknüpfen.  In  Leipzig 
suchte  Raabe  den  bekannten  Verleger  und  Herausgeber  der  damals 
aufblühenden  Familienzeitschrift  ,,Die  Gartenlaube",  Ernst  Keil, 
auf,  der  an  dem  jungen,  unternehmungslustigen  Braunschweiger 
sein  Wohlgefallen  hatte  und  ihm  launig  vorschlug,  für  sein  Blatt 
als  Berichterstatter  in  den  österreichisch-italienischen  Krieg  zu 
ziehen.  An  Keils  Stammtisch  im  „Ritter"  lernte  Wilhelm  Raabe 
noch  allerlei  interessante  Männer  kennen,  so  den  unterhaltsamen, 
stets  aufgeräumten  Reiseschriftsteller  Friedrich  Gerstäcker,  der 
damals  im  Zenit  seines  Ruhmes  stand,  den  berühmten  Gesundheits- 
mann Professor  Bock  u.  a.  m.  Auch  den  liebenswürdigen  Heraus- 
geber der  „Blätter  für  literarische  Unterhaltung",  Hermann  Marg- 
graff,  der  draußen  in  Gohlis  in  einem  idyllischen  Gartenhaus  wohnte, 
suchte  Raabe  auf;  endlich  den  damals  wohl  erfolgreichsten  Roman- 
schriftsteller Deutschlands,  Gustav  Freytag.  Der  vornehme  Grenz- 
botenredakteur war  ziemlich  kühl  und  zurückhaltend.    Als  der 
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junge  Braunschweiger  ihm  berichtete,  daß  er  nach  Italien  wandern 
wolle,  riet  ihm  Freytag  dringend  ab,  und  meinte  ungefähr:  „Was 
wollen  nur  die  deutschen  Künstler  immer  in  Italien!  Sie  sollten 
lieber  nach  den  Niederlanden  gehen,  da  ist  das  gelobte  Land 
germanischer  Kunst,  da  sollten  sie  hinziehn,  wenn  sie  etwas 
Brauchbares  lernen  wollen."  Raabe  war  zunächst  verblüfft,  auch 
nicht  sonderlich  sympathisch  von  Freytags  aristokratischer  Pose 
berührt;  aber  er  gab  später  dem  national  selbstbewußten  und 
einsichtigen  Manne  doch  innerlich  recht.  Freilich  übersah  Freytag 
damals,  daß  gerade  der  Gegensatz  südlichen  Lebens,  südlicher 
Kunst  und  Landschaft  und  der  geheime  Drang  nach  Ergänzung 
und  Anregung  durch  romanisches  Wesen  die  jungen  Künstler  des 
germanischen  Nordens  unwiderstehlich  nach  dem  Süden  zieht 
und  ziehen  muß,  und  daß  meist  erst  reiferen  Künstlern  der  Sinn 
für  verwandtes  Wesen  und  gleiche  Stammesart  aufzugehen  pflegt. 

Von  Leipzig  zog  Wilhelm  Raabe  nach  Dresden,  wo  er  in 
dem  alten  historisch  berühmten  Gasthof  zu  den  „Drei  Palmen" 
beim  japanischen  Palais  abstieg  und  herrliche  Tage  verbrachte. 
Mit  Karl  Gutzkow,  der  damals  an  seinem  „Zauberer  von  Rom" 
schrieb  und  fürchtete,  daß  durch  den  Krieg  die  Wirkung  des  Ro- 
mans sehr  beeinträchtigt  werden  könne,  saß  der  junge  Autor 
manchen  guten  Abend  plaudernd  zusammen,  auch  der  große  Schau- 
spielvirtuos Emil  Devrient,  Robert  Gieseke,  damals  Herausgeber 
der  Novellenzeitung,  und  andere  kamen  hinzu.  Ferdinand  Stolle, 
der  leitende  Redakteur  des  berühmten  „Dorfbarbiers",  war  be- 
sonders herzlich,  und  mit  dessen  Familie  machte  Raabe  manchen 
schönen  Ausflug  in  die  reizvolle  Umgebung  des  schönen  Elbflorenz. 
Gern  hätte  er  auch  den  leidenden  Dichter  des  „Erbförsters"  be- 
sucht, aber  es  ging  nicht  mehr  an. 

Von  Dresden  ging  die  Reise  weiter  nach  Prag,  wo  Raabe  mit 
einem  dazumal  besonders  unternehmungslustigen  Buchhändler 
J.  L.  Kober  in  Verhandlungen  trat,  der  seit  mehreren  Jahren  ein 
„Album,    Bibliothek   deutscher   Originalromane   der   beliebtesten 
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Schriftsteller"  herausgab,  z.  B.  Gutzkow,  Mundt,  Schücking,  Ger- 
stäcker usw.  waren  darin  vertreten.  Hier  erschien  1869  im 
XVI.  Jahrgange  „DerheiligeBorn,  Blätter  aus  dem  Bilder- 
buche des  XVI.  Jahrhunderts  von  Jakob  Corvinus".  Kober  war 
überzeugter  Tscheche  und  zeigte  seinem  literarischen  Gast  nicht 
nur  alle  Herrlichkeiten  der  schönen  hunderttürmigen  Stadt,  sondern 
er  führte  ihn  auch  in  das  urtschechische  Kasino  ein,  wo  es  sehr 
munter  und  behaglich  zuging  und  manche  lustige  Brüderschaft 
getrunken  wurde.  Das  Tschechentum  lag  damals  so  ziemlich  am 
Boden,  und  erst  durch  die  äußerst  ungeschickten  Germanisierungs- 
versuche  der  österreichischen  Regierung  kam  es  nach  und  nach  zum 
Erwachen  einer  bewußten  tschechischen  Opposition,  von  der 
übrigens  Raabe  nicht  eben  viel  merkte.  Ihn  mutete  Böhmen  noch 
ganz  als  ein  schönes  deutsches  Land  an,  und  gerade  die  Er- 
innerung an  Prag  erschien  ihm  jederzeit  ungetrübt  und  stark.  Vor 
allem  eine  kleine  humoristische  Episode  blieb  ihm  unvergessen. 
Als  er  den  stimmungsvollen  alten  Judenkirchhof  aufsuchen  wollte, 
führte  ihn  ein  schalkhaftes  Judenmägdlein  aus  Übermut  in  das 
nahe  Spital  des  alten  Beguinenstifts,  wo  zwölf  alte  Weiber  ent- 
setzt über  den  unerwarteten  Herrenbesuch  Zeter  und  Mordio 
schrien.  Diese  und  andere  Eindrücke  verwertete  der  Dichter  drei 
Jahre  später  in  einer  seiner  lieblichsten  und  zartesten  Novellen, 
der  duftigen  „Hollunderblüte". 

Von  Prag  fuhr  Raabe  weiter  nach  Wien.  Der  Aufenthalt  dort 
war  sehr  interessant,  aber  nicht  gerade  behaglich.  Hier  skizzierte 
er  bereits  die  Fabel  des  „Heiligen  Born"  und  entwarf  einige  Kapitel. 
Der  Plan,  nach  Italien  zu  pilgern,  mußte  fallen  gelassen  werden, 
denn  alles  war  bereits  in  Kriegsstimmung.  Die  österreichische 
Regierung  und  Verwaltung  imponierten  dem  jungen  Norddeutschen 
ganz  und  gar  nicht,  und  jeder  Rest  von  großdeutscher  Sympathie 
für  die  Donaumonarchie  schwand  vollends  in  Raabes  Seele.  „Öster- 
reich muß  heraus  aus  dem  deutschen  Staatengebilde,  wenn  Deutsch- 
land genesen  soll",  das  war  und  ward  immer  mehr  zur  Überzeugung 
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des  reifenden  Dichters,  der  ohne  gerade  besondere  politische  Inter- 
essen zu  hegen,  stets  von  einem  starken,  elementaren  National- 
gefühl erfüllt  war. 

Von  Wien  aus  fuhr  Raabe  die  schöne  blaue  Donau  hinauf  gen 
Linz  und  Ulm,  besah  sich  dort  wie  in  Bamberg  und  Würzburg 
die  alten  Kirchen  und  zog  weiter  nach  München.  Hier  suchte 
er  Hermann  Lingg  auf,  dessen  Gedichte  (1854)  ihm  (wie  den  Zeit- 
genossen überhaupt)  einen  starken  Eindruck  gemacht  hatten. 
Die  bayrische  Hauptstadt  an  der  Isar,  deren  junges  Kunstleben 
damals  noch  etwas  Parvenühaftes  an  sich  hatte,  gefiel  dem  jungen 
Braunschweiger  nicht  sonderlich;  selbst  die  berühmten,  aber  recht 
engen,  dumpfen  Bierstuben  behagtem  ihm  trotz  des  trefflichen 
Getränks  nur  wenig. 

Einen  ganz  anders  günstigen  und  unvergeßlichen  Eindruck 
machte  dagegen  auf  Raabe  das  schöne  Stuttgart  mit  seinen 
lieblich  grünen  Hügeln,  seinen  Weinbergen,  seinen  fröhlichen 
Biergärten,  seiner  munteren  und  intelligenten  Bevölkerung,  seinem 
freien  geselligen  Treiben  und  damals  gerade  reich  aufblühenden 
geistigen  und  künstlerischen  Leben.  Hierzu  traten  freilich  wieder, 
wie  in  Leipzig  und  Dresden,  anregende  persönliche  Bekannt- 
schaften, die  den  Aufenthalt  für  Raabe  so  angenehm  gestalteten, 
daß  in  ihm  leise  und  heimlich  der  Wunsch  aufstieg,  hier  in  Stutt- 
gart möchtest  du  wohl  einmal  leben,  schaffen  und  einen  eigenen 
Herd  gründen.  Edmund  Höfer  kam  ihm  mit  wahrhaft  kollegialer 
Freundlichkeit  entgegen,  der  vornehmere  Hackländer  und  Hermann 
Hauff  ließen  es  an  Liebenswürdigkeiten  und  Aufmerksamkeiten 
nicht  fehlen.  Ausflüge  wurden  unternommen,  Kunstsammlungen 
besucht  (hierbei  lernte  Raabe  eines  Tages  auch  Wolfgang  Menzel 
kennen)  und  mancher  Abend  bei  gutem  Schoppen  und  kerniger 
Unterhaltung  verbracht.  Kurz,  es  waren  mit  die  fröhlichsten  Tage 
auf  dieser  fröhlichen  Bildungsreise  des  jungen  norddeutschen  Poeten, 
und  der  Abschied  von  der  schönen  Schwabenstadt  fiel  ihm  nicht 
leicht.    „Auf  Wiedersehen"  klang  es  in  Wilhelm  Raabe  so  lang 

56 


und  laut,  bis  später  der  Entschluß  durchbrach,  nach  Stuttgart 
zurückzukehren. 

Aus  dem  ursprünglich  geplanten  Römerzug  war  also  nach  und 
nach  eine  Fahrt  durchs  große  deutsche  Land  geworden.  Noch  fehlte 
aber  dem  Landfahrer  eine  der  schönsten  und  charakteristischsten 
Gegenden  zum  Gesamtbilde,  die  Rheinlande.  Und  so  lenkte 
er  seine  Schritte  schließlich  dorthin  und  genoß  ihre  Schönheit  als 
den  letzten  großen  Eindruck  der  herrlichen  Reise,  und  zwar  in 
vollen  Zügen.  In  Mainz  besuchte  der  Braunschweiger  einen  be- 
freundeten Landsmann,  den  Opernsänger  Böhlken,  und  ließ  sich 
von  ihm  gar  manches  Schöne  zeigen.  Wiesbaden  und  seine  be- 
rüchtigten Spielsäle  wurden  ebenfalls  besucht,  der  Niederwald  be- 
stiegen und  in  übermütiger  Laune  dem  Führer  zu  einem  glücklichen 
Rausche  verholten,  und  dann  ging  es  heimwärts  den  grünen  Rhein 
hinunter. 

Jm  HerbstdesJahres1859kehrte  Wilhelm  Raabe, 
überreich  an  schönen  Erinnerungen  und  neugestärkt,  an  seine  Arbeit 
nach  Wolfenbüttel  zurück.  Seine  erste  Betätigung  in  der 
Heimat  galt  der  großen  Schillerjubelfeier  am  10.  November  1859,  für 
die  Raabe  ein  schwungvolles  Gedicht  schrieb.  Das  schönste  Denkmal 
setzte  er  dem  großen  Tage  freilich  erst  später  im  „D  r  ä  u  m  1  i  n  g". 

Aus  dem  Jüngling  war  ein  Mann  geworden,  der,  ruhig  und  seiner 
Kräfte  nun  völlig  sicher,  die  erfolgreich  eingeschlagene  Bahn  seines 
Lebens  weiter  zu  schreiten  fest  entschlossen  war  und  mutig  daran 
ging,  sich  und  seiner  Kunst  neue  und  höhere  Ziele  zu  stecken.  Daß 
diese  Kunst  vor  allem  basieren  mußte  auf  dem  inneren  Erleben, 
das  wußte  der  junge  Raabe  schon  zur  Genüge;  aber  mit  welcher  un- 
erbittlichen Schärfe  er  an  sich  selbst  Kritik  übte,  mit  welcher  kühlen 
Unbestechlichkeit  er  sich  schon  damals  über  seine  Bildung  und 
seine  Eigenart  Rechenschaft  gab,  offenbart  doch  verblüffend  ein 
Freundesbrief  aus  jener  Zeit,  den  schon  Lau  abdruckte,  und  der 
als  wichtigste  Selbstcharakteristik  des  jungen  Raabe  auch  hier  den 
Schlußstein  bilden  soll: 
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„Träge  und  indolent  im  höchsten  Grade,  bin  ich  doch  der 
größten  Energie  fähig.  Einen  Vorsatz,  Plan,  Wunsch  gebe 
ich  selten  auf.  Ich  komme  hartnäckig  auf  den  Gedanken  zu- 
rück, wenn  auch  Jahre  seit  dem  ersten  Auftauchen  vergangen 
sind.  Ich  habe  niemals  ein  Trauerspiel  der  französischen  Klas- 
siker durchlesen  können.  Für  die  antike  Welt  ist  mein  Ver- 
ständnis und  meine  Teilnahme  eine  geringe.  Goethe  lese  ich 
erst  seit  drei  Jahren,  den  Wilhelm  Meister  habe  ich  noch  nicht 
zu  Ende  gebracht,  dagegen  wußte  ich  schon  zu  Magdeburg 
den  ersten  Teil  des  Faust  ganz  auswendig.  Von  Jean  Paul  habe 
ich  weniger  gelesen  als  man  denken  sollte;  ich  besitze  von  ihm 
nur  die  beiden  ersten  Teile  des  Siebenkäs  und  den  Katzen- 
berger.  Schiller  macht  bruchstückweise  und  in  gewissen  Stim- 
mungen großen  Eindruck  auf  mich.  Es  stecken  eine  Menge 
Gegensätze  in  mir,  und  seit  frühester  Jugend  habe  ich  mich 
selbstquälerisch  mit  ihrer  Analyse  beschäftigt.  Im  gesell- 
schaftlichen Leben  wird  niemand  den  Poeten  in  mir  erkennen ; 
ein  ästhetisches  Gespräch  kann  mich  in  den  Sumpf  jagen.  Ich 
liebe  einen  Kreis  guter  Gesellen,  eine  gute  Zigarre  und,  wenn 
es  sein  muß,  einen  guten  Trunk.  Der  November,  den  die 
meisten  Menschen  hassen  und  fürchten,  ist  mir  in  meinen  Ar- 
beiten der  willkommenste  Monat.  Die  Figuren  meiner  Bücher 
sind  sämtlich  der  Phantasie  entnommen;  nur  selten  ist  das 
Landschaftliche  nach  der  Natur  gezeichnet.  Das  Volkstümliche 
fasse  ich  instinktiv  auf.  Von  Natur  etwas  blöde  und  scheu, 
werde  ich  deshalb  oft  für  hoffärtig  und  anmaßend  gehalten. 
Doch  was  soll  ich  Ihnen  meine  schillernde  Seele  noch  weiter 
schildern,  Sie  haben  gewiß  schon  genug  und  übergenug  davon." 
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ZWEITER  TEIL. 

Raabes  Erstlingswerke. 


wIa/w  llojJbj 


1.   Die  Chronik  der  Sperlingsgasse. 


Ä.  Entstehung  und  Anregungen. 

Zu  Ostern  1854  hatte  Wilhelm  Raabe  die  Universität  Berlin 
bezogen.  Von  vornherein  dürfte  er  es  bei  seinem  Studium  weniger 
darauf  angelegt  haben,  sich  Spezialkenntnisse  für  ein  bestimmtes 
Fach  anzueignen,  als  vielmehr  darauf,  seinem  allgemeinen  Bildungs- 
drang nachzugeben,  seinen  geistigen  und  künstlerischen  Gesichts- 
kreis zu  erweitern.  Insonderheit  drängte  es  ihn  auch  nach  neuen 
Anregungen  für  ein  eignes  Gestalten,  denn  künstlerische  Naturen 
werden  sich  erst  im  Schaffen  klar  über  das,  was  sie  wollen  und 
können. 

Mit  dem  beginnenden  Winter  brach  der  erste  Schaffenssturm 
über  den  23  jährigen  Berliner  Studenten  herein.  Er  wohnte  damals 
in  der  Spreegasse  Nr.  11,  aber  nicht  etwa,  wie  man  nach  seinem 
Erstlingswerk  vermuten  sollte,  in  einer  niedrigen  Mansarde,  sondern 
ganz  stolz  in  der  Beletage  bei  einem  gewissen  Wuttke,  der  tagsüber 
schneiderte,  des  Abends  dagegen  das  wichtige  und  ehrenvolle  Amt 
eines  königlich  preußischen  Tafeldeckers  versah.  Hier  begann 
Wilhelm  Raabe  Mitte  November  (es  dürfte  höchst  wahrscheinlich 
der  15-  November  1854  gewesen  sein)  in  einer  Stimmung  und  bei 
einem  Wetter,  das  am  Eingang  des  Werkes  recht  anschaulich  ge- 
schildert ist,  eine  tagebuchartige  Dichtung,  die  ihn  den  Winter 
hindurch   eifrig  beschäftigte  und  im   Frühling  des  Jahres  1855 
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vollendet  ward.  Als  glücklichen  Titel  wählte  der  junge  Autor: 
„Die  Chronik  der  Sperlingsgasse". 

Es  ist  sehr  bedeutsam  und  sicherlich  erstaunlich,  daß  Wilhelm 
Raabe  vorher  so  gut  wie  nichts  gedichtet  und  niedergeschrieben 
hatte,  daß  er  auch  nicht  in  diese  Dichtung  etwa  rein  zufällig  durch 
die  Lust  zu  tagebuchartigen  Aufzeichnungen  hinein  geriet,  sondern 
sofort  energisch  das  Ganze  konzipierte  und  im  Auge  behielt.  Der 
erste,  dem  der  junge  Autor  sein  Werk  zur  freundschaftlichen  Be- 
gutachtung vorlegte,  war  der  schon  oben  genannte,  ihm  befreundete 
Buchhändler  Stülpnagel,  der  einer  Berliner  Leihbibliothek  vorstand. 
Stülpnagel  war  sehr  erfreut  und  begeistert,  suchte  auch  redlich  das 
Seine  zu  tun,  dem  Werk  einen  ehrenvollen  Weg  in  die  Öffentlich- 
keit zu  bahnen. 

Durch  seine  Vermittlung  ward  die  „Chronik  der  Sperlingsgasse" 
zuerst  dem  großen  märkischen  Romancier  Wilibald  Alexis  vorgelegt 
und  fand  dessen  vollen  Beifall.  Aber  Alexis,  der  damals  wohl  schon 
kränkelte,  tat  nichts,  um  dem  jungen  Namenlosen  zu  einem  Ver- 
leger zu  verhelfen.  Und  einen  Verleger  zu  finden  war  dazumal  noch 
schwerer  als  heutzutage.  Der  unermüdliche  Stülpnagel  war  es 
wieder,  der  auch  Raabes  Bekanntschaft  mit  dem  Berliner  Verlags- 
buchhändler Franz  Stage  und  dessen  Familie,  zu  der  auch  die 
Schottes  gehörten,  vermittelte.  Hier  ward  das  Manuskript  des 
jungen  Braunschweigers  sehr  sorgsam  gelesen  und  der  Verlag  des- 
selben reichlich  erwogen.  Stage  schlug  dem  Autor  vor,  er  möge  die 
kleine  Novelle  „Der  Student  von  Wittenberg"  aus  der  Chronik 
herausnehmen  und  an  der  betreffenden  Stelle  (am  „12.  Januar" 
S.  92)  lieber  eine  passendere  und  kürzere  Episode  einfügen.  Raabe 
sah  das  auch  ein  und  fügte  den  viel  besser  passenden  „Tag  im 
Walde"  ein. 

Franz  Stage  entschloß  sich  nun  zum  Verlage  unter  folgender  Be- 
dingung: Raabe  solle  kein  Honorar  erhalten,  im  Gegenteil  noch 
50  Taler  zu  den  Druckkosten  zahlen,  wofür  ihm  100  Freiexemplare 
zur  Verfügung  stehen  sollten.   Der  junge,  unerfahrene  Autor,  froh, 

62 


überhaupt  einen  Verleger  gefunden  zu  haben,  griff  mit  beiden 
Händen  zu  und  überließ  sogar  später  auch  diese  100  Exemplare 
zum  weitaus  größten  Teile  dem  Verleger  mit  der  Bestimmung,  sie 
als  Besprechungsexemplare  zu  verwenden.  Stage  hat  das  auch  getan, 
und  so  ist  das  Buch  in  der  Tat  von  vielen  Zeitungen  besprochen 
worden. 

Im  Sommer  1856  begann  der  Druck  des  Erstlingswerks  in  der 
Druckerei  von  Brandes  &  Schulze,  Berlin,  Roßstraße  8,  und  mit 
Behagen  und  geheimer  Genugtuung  las  der  junge  Autor  zu  Wolfen- 
büttel seine  ersten  Korrekturbogen.  Ende  September  1856  erschien 
die  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  von  Jakob 
C  o  r  v  i  n  u  s  bei  Franz  Stage,  Berlin,  mit  der  Jahreszahl  1857.  Das 
Pseudonym  war  mit  Humor  den  volkstümlichen  Traditionen  der 
Rabensippe  angepaßt,  deren  bedeutendere  Vertreter  ja  zumeist 
Jakob  hießen.  Das  sympathische  und  für  einen  so  jugendlichen 
Autor  geradezu  verblüffend  reife  Werk  erregte  berechtigtes  Auf- 
sehen. Eine  der  ersten  Kritiken  (29.  Oktober  1856)  schrieb  Ludwig 
Rellstab,  der  damals  tonangebende  Kritiker  der  Vossischen  Zeitung 
(s.  oben  S.  42  f.),  andere  Berliner  und  Provinzblätter  folgten.  Der 
Erfolg  des  Buches  bei  der  Kritik  stand  bald  außer  aller  Frage, 
nicht  so  beim  kaufenden  Publikum. 

Im  Gegensatz  zu  mancherlei  bisher  verbreiteten  Meinungen  gilt 
es  festzustellen,  daß  der  buchhändlerische  Absatz  der  „Chronik  der 
Sperlingsgasse"  für  lange  Zeit  hinaus  nur  mäßig  war.  Das  hing  wohl 
mit  der  nun  folgenden  Verlagsmisere  zusammen.  Franz  Stage 
starb  bald  nach  Erscheinen  des  Buches  und  die  „Chronik  der  Sper- 
lingsgasse" ging  in  den  Verlag  seines  Schwagers  Ernst  Schotte  über, 
der  auf  1858  eine  zweite  Auflage  erscheinen  ließ,  die  wohl  nur  eine 
sogenannte  Titelauflage  und  kein  Neudruck  gewesen  sein  dürfte 
und  auch  Raabe  unbekannt  geblieben  ist.  Diese  zweite  Auflage  lag 
jedoch  Hebbel  für  seine  bekannte  Kritik  vor.  Erst  auf  das  Jahr  1864 
konnte  eine  „Neue  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage"  mit 
einem  Vorwort  „Pro  domo"  und  unter  dem  richtigen  Verfasser- 
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namen  Wilhelm  Raabe  im  Schotteschen  Verlage  erscheinen.  Hierin 
sind  einige  kleine  Versehen  verbessert,  einige  Satzfehler  beseitigt, 
auch  eine  Angabe  über  Goldsmith  (S.  11)  berichtigt.  Aber  auch  diese 
Ausgabe  erzielte  keinen  durchgreifenden  buchhändlerischen  Erfolg, 
so  daß  Schotte  1865  das  Verlagsrecht  an  Emil  Ebner  in  Stuttgart 
verkaufte,  der  ein  größeres  Kolportageunternehmen  beabsichtigte 
(mit  Werken  damals  in  Stuttgart  lebender  Autoren  wie  Otto  Müller, 
Moritz  Hartmann,  Edmund  Höfer,  Raabe).  Das  Unternehmen 
mißglückte.  Es  kam  zu  gerichtlichen  Auseinandersetzungen,  bei 
denen  ein  empörter  Kolporteur  Raabes  Erstlingswerk  verächtlich 
auf  den  Tisch  des  Gerichts  warf  und  den  Richtern  zurief:  „Und 
mit  solchem  ff fDreck  soll  ich  Geschäfte  machen!"  Das  war  die 
dritte  Auflage  von  1866,  wieder  ohne  „Pro  domo",  die  wohl  noch 
seltener  sein  dürfte,  als  die  zweite  Titelausgabe.  Aus  dem  Ebnerschen 
Konkurse  kaufte  dann  die  renommierte  Stuttgarter  Buchhandlung 
Vogler  &  Beinhauer  die  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  und  ließ  sie  als 
vierte  Auflage  1870  zu  Stuttgart  erscheinen.  Aber  auch  in  diesem 
Verlage  hatte  das  Erstlingswerk  Raabes  kein  Glück.  Erst  als  die 
Berliner  Verlagsbuchhandlung  von  G.  Grote  das  Werk  gekauft 
hatte  und  im  Jahre  1877  eine  neue  Ausgabe  mit  Illustrationen  von 
E.  Bosch  veranstaltete,  schlug  endlich  die  Erlösungsstunde  für  die 
„Chronik  der  Sperlingsgasse",  die  nun  nach  und  nach  schon 
gegen  sechzig  Auflagen  erlebte.  Ich  zitiere  nach  der  Auflage, 
Grotescher  Zählung  Nr.  54,  tatsächlich  Nr.  59- 

Wie  Pallas  Athene  fertig  und  gerüstet  aus  dem  Haupte  ihres 
Vaters  Zeus,  so  entsprang  dem  Haupte  des  dreiundzwanzigj ährigen 
Studenten  Wilhelm  Raabe  seine  erste  Dichtung,  künstlerisch  reif, 
stilistisch  fast  schon  einwandsfrei,  von  verblüffender  Sicherheit 
in  der  Konzeption  wie  in  der  Ausführung  und  von  einer  wohl  einzig- 
artigen Klarheit  über  die  Möglichkeiten  und  Grenzen  seines  beson- 
deren Talents.  Für  den  rückschauenden  Betrachter  ist  bereits  in 
diesem  ersten  Werk  das  spätere  Schaffen  des  Dichters  in  beinahe 
programmatischer    Weise    angedeutet,    wenngleich    diese    ersten 
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Keime  naturgemäß  noch  nicht  die  volle  Schönheit  der  folgenden 
Blüten,  die  ganze  Bedeutung  der  letzten  Früchte  ahnen  ließen. 
Selten  dürfte  jedoch  ein  Erstlingswerk  eines  wirklichen  Dichters, 
und  vollends  eines  noch  so  jugendlichen,  der  Kritik  so  wenig  Blößen 
geboten  haben  wie  die  „Chronik  der  Sperlingsgasse".  Wie  gut  der 
junge  Berliner  Student  z.  B.  gerade  den  milden  Ton  des  alters- 
müden Lebensbetrachters  getroffen  hat,  beweist  einmal  der  Um- 
stand, daß  auch  der  reifere  Dichter  außer  einigen  lapsus  calami  fast 
nichts  an  diesem  Jugendwerk  zu  ändern  hatte,  und  dann  der  andere, 
daß  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  des  unliterarischen  Publikums 
gerade  dieses  Buch  noch  heute  als  ein  charakteristisches  Werk  des 
alten  Raabe  liest. 

Besonderer  Anregungen  bedurfte  der  stets  kraftvolle  und  schier 
unerschöpflich  erfindungsreiche  Dichter  kaum  jemals,  auch  wohl 
bei  seiner  ersten  Dichtung  nicht.  Gerade  von  den  eingangs  der 
Chronik  selbst  genannten  Poeten  Claudius,  den  Dachstubenheiligen 
Goldsmith,  Rousseau,  Jean  Paul  hat  sich  der  Berliner  Student, 
wie  die  Analyse  ergeben  wird,  keine  besonderen  Anregungen  geholt. 
Aber  bei  einem  Autor,  der  so  ungemein  viel  und  gern  mit  Nutzen 
las,  (was  schon  seine  zahllosen  Zitate  und  Erinnerungen  andeuten), 
dürfte  immerhin  die  Lieblingslektüre  nicht  ohne  indirekten,  wenig- 
stens vorbildlichen  Einfluß  geblieben  sein.  Wir  wissen  von  Raabe, 
daß  Andersen  und  Thackeray  ihm  in  den  wichtigsten  Jahren 
seiner  Entwicklung  besonders  lieb  geworden  waren,  und  diese 
beiden  Poeten  dürften  manchmal  verwandte  Saiten  in  Raabes 
Talent  haben  anklingen  lassen.  Bei  Andersen  tönte  die  romantische 
Saite  mit,  auf  der  zumal  der  junge  Raabe  gern  und  mit  großer  Ab- 
wechslung zu  spielen  beliebte;  Thackeray  ließ  die  realistische  Saite 
erklingen,  die  namentlich  in  Raabes  Mannesjahren  zu  besonderer 
Geltung  und  Wirkung  gelangte. 

Hans  Christian  Andersens  berühmte  Märchen  dürften  für 
die  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  weniger  in  Betracht  kommen,  als 
sein  nicht  minder  köstliches  „Bilderbuch  ohne  Bilde  r", 
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das  schon  1840  erschienen  war.  Sollte  es  Zufall  sein,  daß  Wachholder 
zuerst  auch  von  einem  „Bilderbuch  der  Sperlingsgasse"  (S.  5) 
schreibt  ?  Die  romantische  Grundstimmung  waltet  bei  dem  dänischen 
wie  bei  dem  deutschen  Kleinmaler,  wenngleich  der  erstere  phan- 
tastischer und  weichlicher,  der  letztere  derber,  gesünder  und  humor- 
voller ist.  Dort  herrscht  mehr  Mondenlicht,  hier  mehr  Dämmerung, 
jenes  ist  einheitlicher,  dieses  gestalten-  und  abwechslungsreicher. 
Aber  enge  Gassen,  Arme  und  Kinder  lieben  beide  Dichter  in  gleicher 
Weise,  und  ganz  fehlt  der  Mond  bei  Raabe  auch  nicht  (z.  B.  S.  73, 
203,  211  und  an  anderen  Orten.) 

Wenn  Andersen  in  der  Vorrede  des  Bilderbuchs  schreibt:  „Ich 
bin  ein~~aTfnef:rBürsche,  ich  wohne  drüben  in  einer  der  engsten 
Gassen,  aber  das  Licht  fehlt  mir  nicht,  denn  ich  wohne  hoch  droben, 
mit  der  Aussicht  über  alle  Dächer"  oder  „mir  war  so  eng  und  einsam; 
statt  des  Waldes  und  der  grünen  Hügel  hatte  ich  jetzt  nur  die 
grauen  Schornsteine  als  Horizont .  .  .  Eines  Abends  stand  ich 
recht  betrübt  an  meinem  Fenster,  ich  öffnete  es  und  sah  hinaus" 
—  und  wenn  dann  der  Mond  sagt:  „Male  nun  das,  was  ich  erzähle, 
dann  wirst  du  ein  recht  hübsches  Bilderbuch  bekommen —  ein 
großer,  genialer  Maler,  ein  Dichter  oder  Tonkünstler  mag  mehr 
daraus  machen,  wenn  er  will ;  was  ich  zeige,  sind  nur  flüchtige  Um- 
risse auf  dem  Papier  und  dazwischen  meine  eigenen  Gedanken"  — 
so  sind  das  im  Grunde  dieselben  Einleitungsgedanken  wie  die  Wach- 
holders  bei  Beginn  der  „Chronik",  nur  daß  sie  hier  sehr  viel  an- 
schaulicher aus  der  Zeit-  und  Wetterstimmung  heraus  entwickelt 
werden.  Die  Entschuldigungen  betreffs  der  losen  Form  fehlen  bei 
Raabe  ebenfalls  nicht  (S.  8). 

Auch  späterhin  spielen  bei  Raabe  ähnliche  Motive  und 
S  t  i  m  m  u  n  g  e  n  in  die  Darstellung  hinein  wie  bei  Andersen.  Nur 
einige  Beispiele  seien  dafür  angeführt:  Der  „zweite  Abend^An-___ 
dersens  zeigt  uns  das  erste  der  „hübschen  kleinen  Mädchen"  (die 
beide  Dichter  besonders  lieben)  im  Arm  des  Vaters  (wie  Elise  S.  18); 
an  glücklichen  und  unglücklichen  Kindern  fehlt  es  weder  hier  noch 
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dort.  Im  „dritten  Abend"  erzählt  der  Mond:  „In  der  engen  Gasse 
hier  dicht  nebenan  sah  ich  eine  Frau.  Vor  16  Jahren  war  sie  ein 
Kind,  draußen  auf  dem  Lande  in  dem  Pfarrhofgarten  spielte  sie. 
(Wie  bei  Raabe  Marie  mit  Hans  Wachholder,  dem  Pfarrersohn, 
S.  15)  •••  zehn  Jahre  später  sah  ich  sie  wieder  ...  sie  war  des 
reichen  Kaufmanns  schmucke  Braut."  (Wie  Marie  die  Franz 
Ralffs,  S.  17.)  „Dann  lag  sie  in  der  engen  Gasse  todkrank  auf  dem 
Bett  ...  und  dann  war  sie  tot,  die  Rose  vom  Pf arrhof garten!" 
(Wie  Marie  S.  22.)  Hier  ist  sogar  die  Situation  ähnlich.  Nur  sind 
bei  Raabe  die  Vorhänge  des  Fensters  „befestigt,  damit  der  Wind, 
welcher  sie  heftig  hin  und  her  bewegte,  sie  nicht  abreiße."  Bei 
Andersen  „schlug  das  Fenster  zurück,  daß  eine  Scheibe  zerbrach; 
die  Gardine  flatterte  wie  eine  Flamme  um  sie".  Der  „13.  Abend" 
Andersens  schildert  ein  Redakteurmilieu,  freilich  etwas  satirischer 
als  das  Dr.  Wimmers  bei  Raabe.  Am  „15.  Abend"  wird  die  Tragik 
der  Auswanderer  behandelt,  ähnlich  wie  bei  Raabe  S.  88  und  vor 
allem  S.  221  ff.  Im  „16.  Abend"  schildert  Andersen  den  Jammer  des 
Policinello,  der  nach  dem  Begräbnis  seiner  Kolombine  mit  der  Ver- 
zweiflung im  Herzen  tanzen  muß  wie  Raabes  Tänzerin  (S.  163  ff.), 
während  ihr  Kind  mit  dem  Tode  ringt.  Im  „10."  und  „19-  Abend" 
wird  das  Motiv  vom  Zuge  des  Todes  behandelt,  das  auch  Raabe 
mehrfach  (z.  B.  S.  27  ff.  53  f.),  freilich  mit  weit  größerer  Kunst 
verwendet.  Überhaupt  ist  der  junge  Braunschweiger  Autor  seinem 
dänischen  Vorbild  als  Poet  von  vornherein  überlegen  und  wahrt 
sich  seine  volle  Selbständigkeit.  Die  meisten  dieser  spezifisch  roman- 
tischen Motive  waren  überdies  recht  allgemein  verbreitet  und  be- 
liebt. 

Das  Verhältnis  des  jungen  Raabe  zu  William 
Macpeace  Thackeray  war  ein  völlig  anderes  als  das  zu 
Andersen.  Dem  großen,  weit  ausgreifenden  englischen  Menschheits- 
darsteller stand  wohl  schon  der  junge  Buchhändler  und  Student 
innerlich  näher  als  dem  idyllisch-romantischen  dänischen  Klein- 
maler,  und   vielleicht  gerade   aus  stolzem  Selbständigkeitsdrang 
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setzte  er  sich  anfangs  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  dem  Eng- 
länder, dessen  scharfer  Realismus,  dessen  oft  herbe  Satire  seinem 
weicheren  deutschen  Gemüt  zunächst  nicht  immer  sympathisch 
gewesen  sein  dürfte.  Je  mehr  aber  der  Mann  und  Künstler  in 
Raabe  erstarkte,  desto  verwandter  und  ebenbürtiger  ward  sein 
Humor  dem  des  englischen  Meisters.  Auch  die  Ironie,  die  bei  dem 
jungen  Raabe  noch  ziemlich  selten  ist,  tritt  später  stärker  in  den 
Vordergrund.  Beide  Dichter  waren  sich  einig  in  der  poetischen 
Darstellung  reinsten,  echtesten  Menschentums,  wie  es  etwa  am 
Ende  des  Arthur  Pendennis 1  und  am  Ende  der  Kinder  von  Finken- 
rode  (S.  288)  und  des  Hungerpastors  (S.  397)  ähnlich  und  klar 
hervortritt.  Und  gerade  die  Charakteristik  des  Humoristen,  die 
Thackeray  gibt,  dürfte  recht  wohl  auch  für  Raabe  gelten:  „Der 
humoristische  Schriftsteller  will  in  dem  Leser  Liebe,  Mitleid  und 
Güte  erwecken  und  leiten.  Alles  Anmaßende,  Trügerische ,  Un- 
wahre gibt  er  der  Verachtung  preis.  Er  verschafft  sich  gewisser- 
maßen das  Amt  eines  Wochentagspredigers." 

Ob  der  junge  Wilhelm  Raabe  durch  die  kleine,  schon  1848  er- 
schienene Erzählung  Thackerays  „Our  Street"  zu  dem 
Versuch  angeregt  worden,  das  besondere  Leben  und  Treiben  einer 
Straße  poetisch  zu  behandeln,  mag  dahingestellt  bleiben  und  hat 
wenig  zu  bedeuten.  Jedenfalls  aber  sind  die  Thackeraysche  und  die 
Raabesche  Betrachtung,  beide  in  der  Ichform  erzählt,  grundver- 
schieden. „Our  Street"  ist  eine  leichte,  feuilletonistische  Skizze  von 
kaum  70  Seiten,  die  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  eine  viermal  so 
umfangreiche,  vollgewichtige,  in  die  Tiefe  strebende  Dichtung  mit 
allen  Reizen  einer  chronikalischen  Erzählung.  Schon  in  den  ersten 
Worten  offenbart  sich  der  Unterschied  sofort.  Thackeray  schreibt: 


1  Thackeray  schließt:  „Da  wir  wissen,  wie  sündhaft  selbst  der  Beste 
von  uns  ist,  so  wollen  wir  Arthur  Pendennis,  der  keinen  Anspruch  darauf 
macht,  ein  Held  zu  sein,  sondern  nur  ein  Mensch  und  unser  Bruder 
sein  will,  mit  allen  seinen  Fehlern  und  Mängeln  die  Hand  der  Liebe 
reichen." 
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„Unsere  Straße  bietet  von  dem  kleinen  Winkelchen,  das  ich  darin 
einnehme,  und  von  dem  aus  ich  und  mein  Mietgenosse  und  Freund 
sie  zynisch  beobachten,  ein  sonderbares  buntes  Aussehen  dar." 
Raabe  schreibt:  „Ich  liebe  in  großen  Städten  diese  älteren  Stadt- 
teile mit  ihren  engen,  krummen,  dunkeln  Gassen,  in  welche  der 
Sonnenschein  nur  verstohlen  hineinzublicken  wagt,  ich  liebe  sie  mit 
ihren  Giebelhäusern  und  wundersamen  Dachtraufen,  mit  ihren 
alten  Kartaunen  und  Feldschlangen,  welche  man  als  Prellsteine 
an  die  Ecken  gesetzt  hat.  Ich  liebe  diesen  Mittelpunkt  einer  ver- 
gangenen Zeit"  usw.  Bei  dem  Engländer  betrachtet  ein  junger 
R  e  a  1  i  s  t ,  der  in  das  Landstädtchen  zog,  weil  er  lieber  wöchent- 
lich 15  Schillinge  Miete  anstatt  18  bezahlt,  scharf,  oft  schonungslos 
witzig,  aber  sehr  nüchtern  Haus  für  Haus  das  Alltagsgetriebe  seiner 
Nachbarschaft  und,  ohne  sonderlich  in  die  Tiefe  zu  dringen,  kommt 
er  schließlich  zu  der  ironischen  Überzeugung  der  resoluten  Miß 
Clapperclav,  daß  „wir  alle  so  trefflich  mit  uns  zufrieden  sind,  daß 
kein  einziger  von  uns  mit  seinem  Nächsten  tauschen  würde,  und  daß 
jeder  in  unserer  Straße,  reich  oder  arm,  hoch  oder  niedrig,  etwa 
ebenso  glücklich  ist  wie  der  andere."  JBei  dem  deutschen  Dichter 
beobachtet  und  reflektiert  ein  alter  Romantiker,  der  über 
die  Rätsel  des  Daseins  tief  nachgesonnen  und  des  Lebens  Weiten 
und  Tiefen  in  der  Stille  ausgemessen  hat.  Er  betrachtet  mit  warmem, 
liebevoll  teilnehmendem  Herzen  in  seiner  kleinen  Gasse  die  große 
Welt.  Aus  der  düsteren  Gegenwart  schweift  oft  sein  Blick  sehn- 
suchtsvoll in  die  Vergangenheit,  sorgend  in  die  Zukunft,  und  am 
Ende  seiner  Aufzeichnungen  grüßt  er  mit  seiner  „kleinen,  engen, 
dunklen  Gasse  das  große  träumende  Vaterland  und  die  große 
schaffende  Gewalt,  welche  die  ewige  Liebe  ist". 

„Our  Street"  und  die  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  haben  nicht 
sonderlich  viel  Motive  gemein,  und  wie  verschieden  sie  behandelt 
werden,  dafür  diene  als  Beispiel  der  ja  auch  bei  Andersen  schon 
beliebte  Besuch  des  Todes.  Im  6.  Kapitel,  betitelt  „Was  mitunter 
in  unserer  Straße  vorkommt",  schildert  Thackeray  sehr  anschau- 
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lieh,  aber  kühl  verstandesmäßig  und  nicht  ohne  versteckte  Ironie 
und  Satire:  „Vor  dem  Hause  des  alten  Hunkington  standen  die 
Leichenbegleiter,  als  ich  vorüberkam  und  diese  Gruppe  vor  der 
Tür  sah.  Der  Armenschuljunge  mit  den  Reifen  ist  der  Sohn  des 
lustig  aussehenden  Leichenbitters,  er  bewundert  seinen  Vater,  der 
sich  ebenfalls  in  seinen  nagelneuen  schwarzen  Kleidern  bewundert. 
Die  andern  Kinder  sind  junge  Brut  aus  dem  Gäßchen  in  der  Nähe 
unserer  Straße.  Nur  der  Pfarrer  und  der  Typhus  besuchen  diese 
geheimnisvollen  Regionen,  die  um  unsere  glänzenden  Häuser  her 
liegen  wie  Lazarus  auf  der  Schwelle  des  reichen  Mannes.  Diese 
Kleinen  kriechen  im  Sonnenscheine  umher  zum  Ärger  der  Bettel- 
vögte und  zum  Schrecken  einer  guten  Menge  Leute  in  der  Straße. 
Sie  werden  nachher  den  Nachtrab  des  Leichenzuges  bilden,  wenn 
der  große  Leichenwagen  mit  den  Trauerfedern  und  die  schönen 
Kutschen  mit  den  langschweif  igen  Rappen  und  die  Privatkarossen 
der  feinen  Leute  mit  niedergezogenen  Vorhängen  nach  der  St.  Walt- 
hoofs- Kirche  vorbeiziehen.  Man  kann  bereits  die  langgehaltenen 
Töne  der  Trauerglocken  im  Sonnenschein  hören,  sie  vermischen 
sich  mit  der  Trommel  und  der  Trompete  Punchs,  der  mit  seinem 
Theaterkasten  auf  der  Straße  steht,  und  die  beiden  Musiken  bilden 
ein  sonderbares  Gemisch.  Ich  bemerke,  daß  jetzt  lange  nicht  mehr 
so  viele  Leute  wie  in  der  guten  alten  Zeit  sich  von  Punch  etwas 
vorspielen  lassen.  Unser  Stadtteil  wird  wohl  zu  vornehm  für  ihn 
geworden  sein  usw." 

Der  junge  Raabe  zeichnet  (S.  23  f.)  in  seiner  Weise  vielleicht 
nicht  minder  anschaulich,  aber  weit  ernsthafter,  pathetischer; 
die  Untertöne  des  Gefühls  schwingen  gewaltig  ergreifend  mit: 
„Die  Träger  kamen,  hoben  die  leichte  Last  auf  die  Schultern  und 
trugen  sie  die  schmale  enge  Treppe  hinab,  die  Frauen  schluchzten, 
Kinderköpfe  lugten  verwundert  ernst  durch  die  Haustür  und 
wichen  scheu  zur  Seite,  als  der  traurige  Zug  hinaustrat  auf  die 
Straße.  Freunde  und  Bekannte  hatten  sich  eingefunden,  das  Weib 
des  Malers  auf  dem  letzten  Wege  zu  begleiten;  der  Kesselschmied 
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zog  das  Mützchen  ab  und  strich  mit  seiner  schwarzen,  schwieligen 
Hand  über  die  Augen ...  Es  lernt  und  sieht  sich  manches  auf 
einem  solchen  Gange,  für  den,  welcher  es  versteht,  auf  den  Ge- 
sichtern der  Begegnenden  und  Nachschauenden  zu  lesen.  Sieh 
dort  an  der  Ecke  die  arme  mit  Lumpen  bekleidete  Frau  aus  dem 
Volk,  wie  sie  ihr  Kind  fester  an  sich  drückt  und  flüstert:  ,Was 
sollte  aus  dir  werden,  mein  kleines  Herz,  wenn  ich  heute  so  still 
läge  wie  die,  welche  man  da  fortträgt.'  Dort  kommt  eine  elegante 
Equipage,  Kutscher  und  Bediente  in  prächtiger  Livree,  mit  Blumen- 
sträußen im  Knopfloch.  Bunte  Hochzeitsbänder  flattern  an  den 
Kopfgeschirren  der  Pferde;  der  junge,  vornehme  Mann  führt  seine 
schöne  Braut  zur  Trauung;  ihr  Auge  trifft  den  Sarg,  welcher  lang- 
sam auf  den  Schultern  der  Träger  daherschwankt,  und  die  junge 
Verlobte  birgt  zitternd  ihr  juwelenblitzendes  Haupt  an  der  Brust 
neben  ihr.  Sieh  den  Arbeiter,  welcher  dort  das  Beil  sinken  läßt 
und  stier  dem  Zuge  des  Todes  nachschaut.  Schaffe  weiter,  Prole- 
tarier, auch  dein  Weib  liegt  zu  Hause  sterbend;  schaffe  weiter, 
"du  hast  keine  Zeit  zu  verlieren;  der  Tod  ist  schnell;  aber  du  mußt 
schneller  sein,  Mann  der  Arbeit,  wenn  du  sie  in  ihren  letzten  Stunden 
vor  dem  Hunger  schützen  willst.  Beugt  das  Haupt  und  tretet  zur 
Seite,  ihr  kettenklirrenden  Verbrecher!  Der  Tod  zieht  vorüber! 
Er  wird  auch  euch  einst  von  euren  Ketten  befreien!  Beugt  das 
Haupt,  ihr  armen  Geschöpfe  der  Nacht,  der  Tod  zieht  vorüber, 
und  auch  euch  hebt  er  einst,  den  erborgten  Flitterputz,  den  armen 
beschmutzten  Körper,  die  Sünde  der  Gesellschaft  euch  abstreifend, 
rein  und  heilig  empor  aus  der  Dunkelheit,  dem  Schmutz  und  dem 
Elend.  Von  dir,  du  Spötter  mit  dem  faden  Lächeln  auf  den  Lippen, 
fordere  ich  nicht,  daß  du  zur  Seite  tretest!  Der  Zug  des  Todes 
mag  dir  ausweichen  —  du  bist  würdig,  dein  Leben  doppelt  und 
dreifach  zu  leben!"  usw. 

Man  wird  sich  hüten  müssen,  aus  dergleichen  mehr  oder  minder 
einseitigen  oder  auch  zufälligen  Gegenüberstellungen  allzuviel 
zu  folgern,  wie  das  bei  der  heutigen  literarhistorischen  Methode 
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gern  geschieht.  Man  darf  vor  allem  nicht  nach  so  verschieden- 
wertigen  Werken  zwei  Autoren  ohne  weiteres  vergleichen  oder 
beurteilen;  aber  man  wird  doch  vielleicht  das  eine  behaupten 
dürfen:  daß  außer  dem  Sujet  Raabe  und  Thackeray  hier  noch 
fast  nichts  miteinander  gemein  haben.  Der  junge  Raabe  begann 
jedenfalls  als  ein  Eigener  gegenüber  dem  großen  englischen  Meister. 

Die  entscheidende  Anregung  zu  seiner  ersten  Dichtung 
erhielt  der  junge  Berliner  Student  überhaupt  wohl  nicht  von  außen 
her,  sondern  wie  stets  der  echte  Künstler  von  innen.  Wie 
in  vielen  andern  Poeten  der  damaligen,  äußerlich  so  trüben  Zeit 
nach  1848  war  auch  in  dem  jungen  Wilhelm  Raabe  das  Bedürfnis 
lebendig  und  elementar  geworden,  sich  selbst  wie  seinem  politisch 
verstörten  Volke  zum  Trost,  zur  inneren  Auferbauung,  die  reichen 
Schätze  nationaler  Tüchtigkeit  zu  offenbaren,  ihm  gesundes  Brot 
zu  reichen  anstatt  der  Steine,  die  ihm  jungdeutsche  Tendenzpoeten 
noch  eben  geboten  hatten.  Eine  unkünstlerische  Tendenz  lag  Raabe 
allzeit  fern ;  aber  der  starke  nationalethische  Zug, 
der  ihm  später  immer  mehr  eigen  ward,  verleugnet  sich  auch  nicht 
in  seinem  ersten  Werk.  Nicht  zufällig  steht  unter  den  für  den 
jungen  Autor  persönlich  bedeutsamen  „Strobeliana"  zu  lesen 
(S.  192):  „Die  meisten  Dichterwerke  der  neuesten  Zeit  gleichen 
dem  Bild  jenes  italischen  Meisters,  der  seine  Geliebte  malte  als 
Herodias,  und  sich  in  dem  Kopfe  des  Täufers  auf  der  Schüssel 
porträtierte.  Da  pinseln  uns  die  Herren  ein  Weibsbild,  Tendenz 
genannt,  hin,  welches  anzubeten  sie  heucheln,  und  welches  auf 
dem  Präsentierteller,  hochachtungsvoll  und  ergebenst,  uns  das 
verzerrte  Haupt  des  werten  Schriftstellers  überreicht.  Die  Nützlich- 
keit solchen  Treibens  läßt  sich  nicht  abstreiten,  also  —  nur 
immer  zu!" 

Nicht  umsonst  appelliert  er  nochmals  gegen  Ende  seines  Buches, 
S.  222,  an  die  „Dichter  und  Schriftsteller  Deutschlands"  und  ver- 
langt: „Sagt  und  schreibt  nichts,  euer  Volk  zu  entmutigen,  wie 
es  leider  von  euch,  die  ihr  die  stolzesten  Namen  in  Poesie  und 
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Wissenschaften  führt,  so  oft  geschieht!  Scheltet,  spottet,  geißelt, 
aber  hütet  euch,  jene  schwächliche  Resignation,  von  welcher  der 
nächste  Schritt  zur  Gleichgültigkeit  führt,  zu  befördern  oder  gar 
sie  hervorrufen  zu  wollen." 

Und  mit  vollem  Bewußtsein,  ja  fast  trotzig,  setzt  der  junge 
Autor  seine  Dichtung  von  Anfang  an  in  Gegensatz  zu  „der  bösen 
Zeit,  in  der  das  Lachen  teuer  geworden  ist  in  der  Welt,  Stirnrunzeln 
und  Seufzen  gar  wohlfeil".  Mit  Stolz  betont  er  auch  zehn  Jahre 
später  in  dem  Vorwort  zur  neuen  durchgesehenen  und  verbesserten 
Auflage  (1864),  als  wieder  die  Wolken  drohend  herabhängen,  diese 
aufrichtende  Tendenz  des  Buches  und  schreibt:  „Es  soll  niemand 
sein  Handwerksgerät,  die  Waffen,  mit  welchen  er  das  Leben  be- 
zwingt, in  dumpfer  Betäubung  fallen  lassen.  Ein  Geschlecht  gebe 
seine  Arbeit  an  das  folgende  ab . . .  und  in  diesem  Sinne  finden 
auch  diese  Blätter  ihre  Berechtigung,  ihren  Flug  durch  die  stür- 
mische Welt  abermals  vertrauensvoll  zu  beginnen."  Es  ist  also 
wohl  nicht  blöder  Zufall,  daß  Wilhelm  Raabe  gerade  diese  innerlich 
tüchtige,  wenn  auch  weniger  bedeutsame  Dichtung  ungefähr  zur 
selben  Zeit  schrieb  wie  Alexis  seinen  „Isegrimm",  Otto  Ludwig  seine 
,,Heiteretei",  Keller  seinen  „Grünen  Heinrich",  Kurz  seinen 
„Sonnenwirt",  Scheffel  seinen  „Ekkehard",  Freytag  sein  „Soll  und 
Haben".  Es  waren  damals  viele  Schatzgräber  am  Werk,  und 
mancherlei  bis  dahin  verborgene  Schätze  wurden  gehoben. 

B.    Technik,  Aufbau,  Motive,  Sprache,  Charakteristik  und 

Wirkung. 

Junge  Autoren  pflegen  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Erzählung 
in  der  ersten  Person  zu  haben,  schon  weil  in  dieser  sogenannten 
Ichform  am  meisten  Raum  für  die  Individualität  des  Erzählers 
und  Gelegenheit  zu  subjektiven  Schilderungen  vorhanden  ist,  und 
dergleichen  Schilderungen  auch  technisch  für  die  leichtesten  gelten. 
Ob  sie  es  sind,  möchte  ich  bezweifeln.  Es  ist  gewiß  leichter,  etwas 
Mittelmäßiges  in  der  ersten  anstatt  in  der  dritten  Person  zu  er- 
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zählen,  aber  etwas  dichterisch  Vollwertiges  zu  schaffen  ist  in  jeder 
Form  gleich  schwer.  Und  die  Ichform  verlangt  jedenfalls  weit 
größere  Selbstzügelung  und  Reife  des  Künstlers  und  ist  daher 
gerade  für  Anfänger  keineswegs  besonders  empfehlenswert,  oft 
sogar  sehr  gefährlich. 

Ich  glaube  nicht,  daß  der  junge  Raabe,  der  sich  in  seinem  nächsten 
Werk  schon  in  der  objektiveren  Erform  versuchte,  damals  be- 
sondere technische  Erwägungen  angestellt  hat,  sondern  er  hat 
wahrscheinlich  geschrieben,  wie  es  ihm  die  dichterische  Erregung 
und  Phantasie  gerade  eingab.  Nach  und  nach  ist  dann  der  heran- 
reifende Künstler  freilich  ein  sehr  nachdenklicher  und  feiner  Tech- 
niker geworden,  und  doch  ist  er  später  mit  besonderer  Vorliebe 
zur  Ichform  zurückgekehrt.  Das  liegt  zum  guten  Teil  am  Wesen 
des  Humoristen  überhaupt,  der  sich  mit  dem  Leser  ganz  besonders, 
und  zwar  auch  in  äußeren  Kontakt  setzen  muß.  Zum  Teil  liegt  es 
freilich  auch  an  der  besonderen  Art  der  Raabeschen  Kunst,  die 
mehr  auf  persönliche  und  intime  Wirkungen  ausgeht  als  die  anderer 
Dichter.  Raabe  ist  jedoch  erst  ganz  allmählich  und  ziemlich  spät 
ein  vorwiegend  humoristischer  Schriftsteller  geworden;  denn  sein 
Humor  ist  wie  seine  ganze  spätere  Kunst-  und  Menschenanschauung 
das  Produkt  eines  harten  Ringens  mit  sich  und  mit  der  Welt,  eines 
Ringens,  das  zeitweise  den  Dichter  bis  in  die  Tiefen  der  Tragik 
hineinstieß  und  ihm  noch  bis  heute  bei  vielen  Oberflächlichen  zum 
Rufe  eines  verkappten  Pessimisten  verholten  hat.  Aber  gerade 
durch  diesen  schweren  und  endlich  siegreichen  Kampf  um  die 
Weltanschauung  ward  dann  der  Raabesche  Humor  erst  poetisch 
vollgewichtig,  ward  künstlerisch  reifer  als  z.  B.  der  Jean  Pauls, 
der  sich  selbst,  weder  als  Mensch  noch  als  Künstler,  nie  recht  zu 
überwinden  lernte.  Raabe  trat  ebenbürtig  neben  einen  Keller  und 
Thackeray,  deren  Humor  ebenfalls  aus  der  Tragik  geboren  war. 
Der  kommende  sieghafte  Humor  Raabes  ist  (wie  so  vieles  Spätere) 
schon  in  der  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  leise  angedeutet,  aber 
schon  hier  basiert  dieser  Humor  auf  verhaltener  Tragik.    Und  ver- 
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halten  ist  vieles  in  diesem  Erstlingswerk.  Vorsichtig  tastend, 
immer  die  gewählte  Altersrolle  des  Erzählers  klug  durchhaltend, 
geht  der  junge  Autor  vorwärts.  Er  ist  hier  noch  nichts  weniger 
als  ein  genialischer  Stürmer,  sondern  ein  recht  niedersächsisch 
behutsamer  Darsteller  von  großer  technischer  Gewandtheit  und 
verblüffendem  Kunstverstand. 

Scheinbar  ein  Tagebuch,  das  von  einem  15-  November  bis  zu 
einem  1.  Mai  durchgeführt  wird  und  auch  einige  andere  Aufzeich- 
nungen, wie  Briefe  (z.  B.  Elises,  Gustavs,  Nannettes,  Dr.  Wimmers) 
und  Notizen  (Strobeliana)  enthält,  ist  das  Ganze  im  Grunde  eine  klug 
verkleidete,  z.  T.  ziemlich  komplizierte  Rahmenerzählung, 
in  der  Vergangenheits-  und  Gegenwartsgeschicht- 
c h e n  mit  allerlei  Reflexionen  abwechseln.  Auch  diese 
dreifaltige,  z.  T.  sehr  kunstvolle  Verknüpfung,  ist  dann  zu  einer 
besonderen  Eigenart  des  Künstlers  ausgewachsen,  die  z.  B.  in  den 
„Akten  des  Vogelsangs'-,  im  ,,Horn  von  Wanza",  in  den  „Drei 
Federn",  in  der  „Holunderblüte"  u.  a.  m.  glänzend  zum  Ausdruck 
kommt.  Schon  hier  in  dem  ersten  Werk  erzielt  der  Dichter  durch 
diese  Technik,  daß  er  Romantik  und  Realismus,  Traum  und  Wirk- 
lichkeit, Jugend  und  Alter  zu  einer  wirklich  poetischen  Einheit  zu- 
sammenschließt und  zugleich  durch  bunte  Abwechslung  den  Leser 
immer  aufs  neue  fesselt  und  entzückt.  Dadurch  gelingt  es  Raabe 
ferner,  in  seinem  Mikrokosmos  auch  jederzeit  den  Makrokosmos 
sich  spiegeln  zu  lassen,  alles  auf  eine  breitere  künstlerische  Basis 
zu  stellen  und  sich  schließlich  eine  gewisse  szenische  und  stilistische 
Ellbogenfreiheit  zu  wahren.  In  geschickter  Weise  sucht  der  Autor 
diesen  scheinbar  naiven  Wirrwarr  nicht  nur  aus  dem  Wesen  einer 
Chronik  (S.  7)  zu  erklären,  sondern  er  begründet  ihn  auch  in  dem 
Wesen  des  alten  Chronikenschreibers.  So  läßt  er  Wachholder 
gleich  eingangs  vorausschicken  (S.  8):  „Ich  schreibe  keinen  Roman 
und  kann  mich  wenig  um  den  schriftstellerischen  Kontrapunkt 
kümmern"  oder  „das  Alter  wiederholt  ja  so  gern"  (S.  7),  und 
später  läßt  er  ihn  nochmals  offen  gestehen:  „Die  Chronik  hat  ihre 
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Wiederholungen  wie  alles  auf  der  Welt."  Schließlich  läßt  sich 
Wachholder  gar  durch  seinen  Mitarbeiter  Strobel  folgendermaßen 
ironisieren  (S.  187 f.):  »Sie  würfeln  wirklich  Traum  und  Historie, 
Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  toll  durcheinander,  Teuerster, 
wer  darüber  nicht  konfus  wird,  der  ist  es  schon!  Und  wenn  Sie 
noch  Ihre  Bilder  einfach  hinstellten,  wie  ein  alter,  vernünftiger, 
gelangweilter  Herr  und  Memoirenschreiber.  Aber  nein,  da  rennt 
Ihnen  Ihr  Mitarbeitertum  der  , Welken  Blätter'  zwischen  die  Beine, 
da  putzen  Sie  Ihre  Erinnerungen  auf  mit  dem,  was  Ihnen  der 
Augenblick  eingibt,  hängen  hier  ein  Glöckchen  an  und  da  eins, 
und  ehe  man 's  sich  versieht,  haben  Sie  ein  Ding  hingestellt  —  wie 
ein  Gebäude  aus  den  bunten  Steinen  eines  Kinderbaukastens. 
Das  ist  hübsch  und  bunt,  aber  —  es  paßt  nichts  recht  zusammen, 
und  wenn  man  es  genau  besieht  —  puh!  —  Nehmen  Sie's  nicht 
übel;  aber  manchmal  gleicht  die  Chronik  doch  dem  Machwerk 
eines  angehenden  literarischen  Lichtes,  das  sich  mit  Rousseau 
getröstet  hat:  ,Avec  quelque  talent  qu'on  puisse  Stre  ne,  l'art 
d'ecrire  ne  s'apprend  pas  tout  d'un  coupV  Da  schaut  der  Über- 
mut des  jungen  Studenten  doch  einmal  schalkhaft  unter  der  Greisen- 
maske des  Chronikenschreibers  hervor. 

Ganz  besonders  ist  der  junge  Raabe  auf  Stimmungs- 
wirkungen aus.  Mit  einem  Kabinettstück  dieser  Art  setzt 
die  Erzählung  (unterm  15-  November)  ein,  um  den  Entschluß 
des  alten  Johannes  Wachholder  zu  seinen  Aufzeichnungen  zu 
motivieren.  Aus  dem  Gegensatz  zu  der  „bösen  Zeit",  politisch, 
landschaftlich  und  persönlich  betrachtet,  resultiert  Wachholders 
Werk  und  mit  Zeit,  Wetter  und  Erlebnissen  bleibt  es  stets  in  feinen 
künstlerischen  Beziehungen.  Unterm  20.  November  wird  zunächst 
in  meisterhafter  Schilderung  das  Milieu  des  Schreibers  gegeben. 
Erst  wird  die  stimmungsvolle  Dachstubenatmosphäre  gekenn- 
zeichnet, dann  die  Sperlingsgasse  selbst  skizziert.  Sie  „ist  ein  kurzer, 
enger  Durchgang,  welcher  die  Kronengasse  mit  einem  Ufer  des 
Flusses  verknüpft,  der  in  vielen  Armen  und  Kanälen  die  große 
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Stadt  durchwindet.  Sie  ist  bevölkert  und  lebendig  genug,  einen 
mit  nervösem  Kopfweh  Behafteten  wahnsinnig  zu  machen  und 
ihn  im  Irrenhause  enden  zu  lassen;  mir  aber  ist  sie  seit  vielen 
Jahren  eine  unschätzbare  Bühne  des  Weltlebens,  wo  Krieg  und 
Friede,  Elend  und  Glück,  Hunger  und  Überfluß,  alle  Antinomien 
des  Daseins  sich  widerspiegeln."  Die  philosophische  Betrachtungs- 
weise: ,,In  der  Natur  liegt  alles  ins  Unendliche  auseinander,  im 
Geist  konzentriert  sich  das  Universum  in  einem  Punkt",  wird  durch 
das  anschauliche  und  humorvoll  angezogene  Beispiel  vom  Prisma 
des  Glasbläschens  (S.  11)  trefflich  veranschaulicht.  Bei  Regen- 
wetter träumt  (am  30.  November)  Johannes  Wachholder  seinen 
selig  wehmütigen  Jugendtraum  von  der  Heimat  Uhlfelden  und 
seiner  ersten  Liebe  wieder.  Als  er  ans  Fenster  tritt,  belauscht  er 
ein  Liebespaar  in  stiller  Nacht.  Was  der  Schüler  in  Holzminden 
oder  Stadtoldendorf,  was  der  Student  in  Berlin  erlebt,  schaut 
romantisch  verklärt  aus  diesem  feinen  Kapitel.  Am  Nachmittag 
des  2.  Dezember  und  den  folgenden  Tag  folgt  in  ergreifendem 
Kontrast  der  Tod  der  Jugendgeliebten  Marie.  In  der  pathetischen 
Darstellung  des  schon  erwähnten  Todeszuges,  die  in  Lortzings 
Grabschrift  ausklingt  (S.  31 ),  kulminiert  die  Kunst  des  jungen 
Poeten.  Um  einen  allzu  schroffen  Übergang  zu  vermeiden,  schiebt 
Raabe  am  Morgen  des  2.  Dezember  die  Vorstellung  des  schnurrigen 
Karikaturenzeichners  S  t  r  0  b  e  1  ein.  Als  der  personifizierte 
„Humor"  tritt  Strobel,  der  Freund  des  Journalisten  Dr.  Wimmer, 
auf  die  Schwelle  Wachholders  (S.  19)  und  mit  ihm  beginnt  die 
lange  Reihe  der  komisch-ernsten  Raabeschen  Sonderlinge,  die 
z.  T.  allerdings  ihre  Ahnen  unter  Jean  Paulschen  Gestalten  suchen 
dürften.  Hier  wie  in  anderen  frühen  Werken  Raabes  stehen  diese 
Träger  des  Humors  noch  ziemlich  außerhalb  der  Handlung,  und 
so  erscheint  eben  auch  der  Humor  noch  nicht  völlig  ungezwungen, 
auch  noch  nicht  so  fein  verwebt  in  die  Gesamtheit  des  poetisch 
verkörperten  Lebens.  Der  reifere  Künstler  ging  dann  klüger  und 
künstlerisch  vornehmer  zu  Werke.    Am  5-  Dezember  hält  Wach- 
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holder  Umschau  in  der  Nachbarschaft  (um  Nr.  7, 
11  und  12  der  Gasse  dreht  sich  das  Büchlein)  von  der  dicken  Vik- 
tualienhändlerin  Madame  Pimpernell  und  ihrer  dürren  Tochter 
Rettchen  (noch  gefällt  sich  der  jugendliche  Autor  in  allzu  drastisch 
redenden  Namen,  später  ward  er  auch  da  ein  Meister)  bis  zu  der 
armen  kleinen  Ballettänzerin  Rosalie  und  ihrem  Söhnchen  Alfred. 
Strobel  wird  als  Mitarbeiter  der  Chronik  gewonnen,  besonders 
XjF  für  ..dunklere  Blätter".  Ein  solches  folgt  nun  am  10.  Dezember; 
während  hoher  Schnee  draußen  liegt  (die  Landschaftsbilder  tönt 
Raabe  schon  hier  sehr  fein  zur  poetischen  Handlung),  erzählt  der 
Maler  Franz  Ralff,  der  gebrochene  Gatte  Maries,  seinem  Jugend- 
freunde Wachholder  die  Geschichte  seiner  Jugenderlebnisse  und 
seiner  Liebe.  Diese  Darstellung  dient  jedoch  zugleich  wieder  als 
Rahmen  für  eine  andere  Erzählung,  für  die  traurige  Liebesgeschichte 
von  der  armen  Luise  Ralff  und  ihrem  Verführer,  dem  Grafen 
Seeburg,  als  deren  beider  Sohn  Franz  Ralff  sich  offenbart.  Bald 
darauf  stirbt  auch  er  und  hinterläßt  sein  kleines  Mädchen  Elise 
seinem  Freunde  Wachholder.  Diese  Geschichte  des 
Malers  ist  für  den  jungen  Raabe  ungemein  charakteristisch. 
Nirgends  sonst  stoßen  seine  romantische  und  realistische  Kunst- 
anschauung so  unvermittelt  und  hart  aufeinander  wie  hier.  Roman- 
tisch-traditionell sind  fast  alle  Motive  dieser  Erzählung  (die  Standes- 
unterschiede, die  Verführung,  der  Ophelia-Wahnsinn,  selbst  Goethe 
wird  hineingezogen),  romantisch  die  ganze  Stimmung  des  Waldes, 
der  Försterei,  des  Sees  usw.  Aber  durchaus  realistisch  ist  die  Form 
und  Darstellungsart  dieser  Erzählung,  die  beiden  derben  und  doch 
fein  unterschiedenen  Alten,  Andreas  Ralff  und  Burchhard,  reden 
in  knapper,  fast  übertrieben  abgerissener  Weise.  (Das  allzu  häufige 
Fehlen  des  Subjekts,  die  beständige  Inversion  wirkt  sogar  er- 
müdend, z.  B.  S.  47:  „War  ein  stolz  Volk  . . .  Hab's  gelesen  . . . 
sagte  mir  damals  der  junge  Graf",  oder  S.  49:  „Wurde  Andreas 
in  den  Wald  geschickt . . .  jubelte  er  mächtig  . . .  War  ich  damals 
nicht  daheim  . . .    Kam  ich  zurück  . . .   Ahnte  ich  aber  nichts  . . . 
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Hörte  ich  singen"  usw.).  Abermals  schildert  Raabe  hier  einen 
Leichenzug  (S.  53  f.)»  aber  dieser  ist  völlig  verschieden  von  dem 
ersten  (S.  27  ff.),  nicht  so  pathetisch,  kürzer,  schlichter,  freilich 
weniger  bedeutend. 

Auf  ein  so  trübes  Blatt  folgt  wieder  ein  fröhliches,  die  wunder- 
volle Weihnachtsschilderung  vom  24.  Dezember,  die 
ebenbürtig  neben  dem  ersten  Todeszuge  steht  und  vielleicht  noch 
reicher  und  anschaulicher  durch  ihre  kleinen  Züge  wirkt:  Der 
Gang  über  den  Weihnachtsmarkt,  bei  dem  wohl  Dickenssche 
Erinnerungen  den  Autor  umspielen,  die  Bescherung  Alfreds,  der 
Punsch  mit  seiner  glückseligen  Mutter  —  da  zeigt  sich  das  starke 
Malerauge  Raabes  überall.  Wer  vergißt  solch  ein  Bildchen  wie 
das:  Alfredchen  auf  den  Schweinslederfolianten  Puffendorfs  und 
Bayles  jubelnd  —  bis  ihm  die  Augen  zufallen.  Am  1.  Januar  wird 
mit  einem  vor  der  Hand  noch  geheimnisvollen  Briefe  aus  Italien 
von  der  Gegenwart  zu  der  Vergangenheit  von  Wachholders  Pfleg- 
ling Elise  übergeleitet.  Sie  wird  dem  Einsamen,  der  ihr  zulieb  von 
Nr.  11  nach  der  väterlichen  Wohnung  in  Nr.  7  übersiedelt,  bald 
sein  Ein  und  Alles,  und  tiefe  Sehnsucht  nach  der  jetzt  Fernen  läutet 
in  die  Darstellung  seines  Pflegevaters  und  ihres  vergangenen 
Jugendglücks  unterm  5-,  10.  und  12.  Januar  hinein.  Die  Mappe 
„Ein  K  i  n  d  e  r  1  e  b  e  n"  hat  Johannes  Wachholder  damit 
vorgenommen  und  viel  Köstliches  entnimmt  er  ihr.  Schon  der 
junge  Raabe  ist  ein  Meister  in  der  Darstellung  von  Kinderszenen, 
in  denen  dann  der  ältere  Raabe  wohl  seinesgleichen  in  unserer  ge- 
samten Literatur  sucht.  Hier  stellt  er  das  drollige,  quecksilbrige 
Persönchen  überdies  in  einen  künstlerisch  besonders  wirkungsvollen 
Kontrast  zu  zwei  älteren  Junggesellen,  zu  dem  stillen  Wachholder 
und  seinem  geräuschvolleren  und  launigeren  Pendant,  Dr.  Wimmer. 
Als  Spielkamerad  Elises  dient  der  gelehrige  schwarze  Pudel  „Rezen- 
sent", der  viel  Witz  und  Humor  in  das  journalistische  Milieu 
seines  kritisch  tätigen  Herrn  bringt,  dann  aber  mit  diesem  vor 
einer  hohen  Polizei  das  Land  räumen  muß.     Hier  und  bei  den 
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Aufzeichnungen  des  12.  Januar  klingen  einige  politische  Zeittöne 
hart  und  störend  in  das  sonst  so  fein  abgestimmte  Kunstwerk. 
Zum  erstenmal  braucht  man  sogar  einen  Kommentar,  um  z.  B.  die 
Deppe- Episode  zu  verstehen.  Deppe  war  ein  altes  Göttinger  Gast- 
wirtsoriginal, das  sich  besonders  häufig  eines  sattsam  bekannten 
derben  Zitats  aus  Goethes  Götz  bediente.  Daher  gebrauchten 
Göttinger  und  andere  Studenten  der  Zeit  den  Namen  dieses  Gast- 
wirtes als  kurzen  Euphemismus  für  den  längeren  und  unparlamen- 
tarischen Originalsatz.  Unterm  12.  Januar  erfolgt  als  Einschub 
(an  Stelle  der  erst  von  Raabe  hier  eingefügten,  dann  aber  zum 
Glück  durch  Stage  beseitigten  historischen  Novelle  „Der  Student 
von  Wittenberg")  die  Idylle  „Ein  Tag  im  Wald e",  die 
sehr  viel  besser  zum  Charakter  des  ganzen  Werkes  paßt,  wenn- 
gleich auch  sie  (dank  Wimmers  fast  jungdeutsch  berührender, 
romantischer  Skizze  des  Lehrers  Roder  und  seiner  Liebesgeschichte) 
Längen  aufweist.  Auch  der  Traum  der  kleinen  Elise 
wirkt  gemacht  und  unecht.  Überhaupt  ist  hier  die  Achillesferse 
der  Komposition,  es  schleppt  an  dieser  Stelle  manches.  Aber  die 
hohen  poetischen  Vorzüge  der  nächsten  Aufzeichnung  vom  25.  Ja- 
nuar helfen  schnell  über  diese  schwachen  Stellen  hinweg.  Strobel 
und  Elise  bei  Tischler  Werners  und  Großmutter  Karsten  —  und 
dann  die  tief  ergreif  ende  Spinnrad- Erzählung  dieser  alten  Frau 
von  1806,  von  ihrem  Meister  Gottfried  und  dem 
Franzosen  Piär  —  das  sind  wieder  Höhepunkte  seltener 
Kunst.  Längst  sollte  gerade  diese  feine  schlichte  Geschichte  in 
allen  unsern  Schullesebüchern  stehen.  Zum  ersten  Male  offenbart 
sich  hier  Raabes  tiefe  Liebe  zu  seinem  Volk,  und  zwar  stiller,  feiner 
und  doch  wirkungsvoller  als  in  den  pathetischeren  Auslassungen 
gegen  Ende  des  Buches  bei  Gelegenheit  der  Auswandererbetrach- 
tung (S.  222).  Am  10.  Februar  überschreibt  Wachholder  wieder 
ein  Blatt  der  Chronik  „Elise"  und  führt  ihren  Jugendfreund 
Gustav  Berg  (aus  Nr.  12  der  Sperlingsgasse)  ein.  Wieder  ein  reiz- 
volles Bildchen:  Ein  zahmer  Kanarienvogel,  der  wohl  seiner  Farbe 
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wegen  (und  nicht  nach  der  Heldin  der  Immermannschen  Epigonen) 
Flämmchen  heißt,  flattert  zwischen  den  beiden  Häusern  hin  und 
her  und  trägt  Zettelchen  von  Gustav  und  Elise  und  umgekehrt. 
Liebliche  Kinderszenen,  alle  gesund  realistisch  in  der  Auffassung, 
ziehen  vorüber.  Durch  die  Erzählung  von  Gustav  Bergs  Herkunft 
wird  die  Geschichte  von  Luise  Ralff  und  dem 
Grafen  Seeburg  wieder  aufgenommen.  Der  Ring  der  un- 
glücklichen Luise  gibt  die  Veranlassung,  daß  sich  die  Witwe  Helene 
Berg  als  Tochter  des  verarmten  und  elend  verstorbenen  Grafen 
offenbart.  Gustav  und  Elise  sind  also  Blutsverwandte  und  nicht 
nur  ein  Freundes-,  auch  bald  ein  Liebespaar.  Das  verrät  noch 
jugendlichen  Überschwang  in  der  Häufung  äußerlich  romanhafter 
Motive.  Unterm  28.  Februar  wird  über  Dr.  Wimmers  Schicksal 
durch  einen  Doppelbrief  und  einen  launigen  Bericht  Strobels 
Weiteres  mitgeteilt.  Die  Ausweisung  des  Lehrers  Roder  1849 
flicht  Raabe  kurz  mit  ein.  Zwischen  die  heiteren  Bilder  setzt 
er  überhaupt  gern  ein  dunkles,  so  hier  am  Abend  desselben 
Tages  das  erschütternde  Sterben  Alfreds,  des  Söhnchens  von 
Rosalie,  die  zu  Ehren  des  Geburtstages  der  Königin  tanzen  muß, 
während  ihr  einziges  Kind  im  Sterben  liegt.  Welch  ein  Kontrast 
zu  Alfredchens  frohem  Weihnachtsabend!  Unterm  7.  März  folgen, 
wieder  eingeleitet  durch  ein  stimmungsvolles  Vorfrühlingswetter- 
bild, allerlei  Jugendtorheiten  des  jungen  Pärchens  Elise  und  Gustav. 
Sowohl  die  Korbgeschichte  wie  das  Tanzvergnügen  sind  sehr 
realistisch  und  frisch  erzählt,  fast  zu  sehr  aus  der  Seele  des  jungen 
Berliner  Studenten  geboren  als  aus  der  des  alten  Wachholder. 
Es  ist  das  einzige  Mal,  daß  sich  Raabe  die  Maske  ein  wenig  ver- 
schiebt. Dann  kommt  Strobel  als  Mitarbeiter  zu  Wort  unterm 
14.  März;  seine  Einführung  ist  jedoch  technisch  wie  psychologisch 
sorgsam  unterbaut.  Diese  Strobeliana  sind  ein  originelles 
Gemisch  von  krauser  Bohemien-Philosophie  (z.  B.  über  den  Fliegen- 
dreck, S.  189  f.)  und  tiefster  zartester  Heimatpoesie,  wie  die  Varia- 
tion über  das  plattdeutsche  Wort  der  alten  Weserlandfrau:  „Kinder- 
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schrieen  is  ok  een  Gesangbauksversch!"  Am  21.  März  abends 
behandelt  Wachholder  mit  zarter  Hand  die  Liebe  seiner  beiden 
Schützlinge  Gustav  und  Elise.  Wehmütig  klingt  die  Er- 
innerung an  seine  eigene  erste  Liebe  dazwischen,  und  die  Lichter 
duftiger  Mondscheinromantik  huschen  spielend  durch  den  Land- 
schaftshintergrund. Hier  merkt  man  Andersens  Einfluß  am  ehesten. 
Elises  Aufzeichnungen  (S.  206  ff.)  wirken  nicht  ganz  so  unecht 
wie  seinerzeit  ihr  Märchentraum  (S.  111  ff.)  und  muten  beinahe 
wie  ein  Vorspiel  zu  der  späteren  Novelle  „Weihnachtsgeister"  an. 
Wieder  folgt  ein  düsteres  Bild  unterm  15.  April,  durch  geschickte 
Kontrastwirkung  erfolgt  die  Überleitung.  Strobel  faßt  plötzlich 
der  Wandertrieb,  er  begleitet  arme  Auswanderer  nach 
Hamburg.  Freiligrathsche  Töne  klingen  durch  dieses  bisweilen 
zu  pathetische  Kapitel.  Und  nun  —  mit  dem  Frühling,  mit  dem 
1.  Mai,  mit  der  Hochzeit  seiner  Pflegekinder,  schließt  Wachholder 
seine  Chronik.  Die  Jungen  reisen  glückselig  nach  Italien,  die 
Alten  bleiben  zurück,  aber  freudvoll  und  zuversichtlich.  Harmo- 
nisch klingt  die  Symphonie  aus.  In  das  dunkle  Weben  und  Leben 
der  fruchtbaren  Maiennacht  lauscht  Wachholder  andachtsvoll 
hinaus  und  erwartet  „einen  neuen  Tag"! 

Nach  dieser  Analyse,  die  sich  bemüht,  allerlei  Einzelheiten  hervor- 
zuheben, ohne  sie  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  reißen, 
wird  man  sich  über  die  künstlerischen  Leistungen  Raabes  vielleicht 
schon  einigermaßen  klar  geworden  sein.  Die  scheinbar  so  ver- 
worrene Komposition  zeugt  von  staunenswerter  Beherr- 
schung der  Technik.  Die  Abwechslung  von  trüb  und  heiter,  Traum 
und  Wirklichkeit,  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Stimmung  und 
Handlung  ist  bei  näherem  Zusehen  fast  zu  regelmäßig  durchgeführt. 
Eine  Fülle  innerer  und  äußerer  Motive  wirbelt  auf  den  ersten 
Blick  bunt  durcheinander,  und  doch  hat  alles  seine  rechte  Stelle, 
nur  bisweilen  häuft  der  noch  zu  verschwenderische  Autor  zuviel 
aufeinander.  Der  Liebesgeschichten  sind  ein  wenig  viel  für  das 
kleine  Buch,  und  auch  bei  den  Reflexionen  wäre  vielleicht  weniger 
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mehr  gewesen.  Sehr  geschickt  ist  dagegen  das  Ineinander- 
arbeiten  romantischer  und  realistischer 
Motive.  Erstere  überwiegen  bei  den  Bildern  aus  der  Vergangen- 
heit und  bei  der  Landschaftsstimmung,  letztere  bei  den  Gegen- 
wartszenen und  den  Milieuschilderungen,  in  denen  eine  starke 
malerische  Begabung  zutage  tritt.  Noch  nicht  ganz  auf  derselben 
Höhe  von  Technik  und  Motivierung  steht  die  Charakteri- 
sierungskunst des  jungen  Raabe.  Es  wird  noch  zuviel 
referiert  und  zu  wenig  gehandelt.  Die  Kindergestalten  wie  die 
alten  Leute  zeigen  wohl  eine  feine,  zarte  Reliefkunst,  aber  noch 
keine  volle  Menschenplastik.  Starke  Männer,  feine  Frauen  fehlen 
noch  in  der  Chronik.  Schon  hierbei  verrät  Raabe,  daß  er  schwerlich 
das  Zeug  zu  einem  starken  Dramatiker  haben  würde,  während  die 
lyrische  und  die  epische  Begabung  noch  beinahe  von  gleicher 
Stärke  zu  sein  scheinen.  Starkbewegte  Szenen  hat  Raabe  auch 
später  nur  sehr  selten  geschrieben;  die  allmähliche,  stille,  tiefe 
Wirkung  war  ihm  lieber  und  lag  ihm  von  Anfang  an  weit  besser 
als  die  plötzliche  und  wuchtige  Erschütterung.  Dagegen  liebt 
Raabe  schon  hier  scharfe  Gegensätze,  namentlich  zwischen  äußeren 
und  inneren  Zuständen,  und  auch  ein  gewisses  Pathos,  wie 
es  z.  B.  der  Zug  des  Todes  und  die  Auswandererbetrachtung  zeigen. 
Aber  es  ist  nicht  wie  bei  den  Engländern  so  oft  ein  moralisierendes, 
sondern  ein  national-ethisches  Pathos,  das  später  immer  kraft- 
voller wird.  Nur  tritt  es  später  weniger  äußerlich  zutage  als  in 
dem  ersten  Werk. 

Auch  die  Sprache  und  der  Stil  des  jungen  Raabe 
atmen  Eigenart,  wenngleich  hier  noch  am  ehesten  eine  gewisse 
Hinneigung  zu  literarischen  Vorbildern  behauptet  werden  dürfte. 
Die  romantischen  Stimmungsbilder  und  einige  Kinderszenen 
(z.  B.  die  Ulfelder,  S.  13  ff.  und  die  Alfred-Episoden,  S.  59  ff-  und 
163  ff.)  gemahnen  in  ihrer  lyrischen,  auch  wohl  märchenartigen 
Weichheit  bisweilen  an  Andersen.  Die  realistischen  Dar- 
stellungen aus  dem  Alltagsleben  (z.  B.  die  Schilderung  der  Nach- 
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barn,  S.  32  ff.,  oder  das  Tanzvergnügen  auf  dem  Wasserhof,  S.  1 76  ff.) 
tragen  manche  Züge  von  Thackerays  knapper,  keck  ver- 
blüffender Art,  mit  wenig  Strichen  zu  skizzieren  und  so  Gesellschafts- 
massen rasch  zu  bewältigen,  nur  ist  Thackeray  ironischer  und  bos- 
hafter als  der  junge  Raabe.  Der  ältere  Raabe  gibt  ihm  freilich 
an  Ironie  nichts  mehr  nach.  An  Jean  Paul  erinnert  die, 
allerdings  vielen  Spätromantikern  eigene,  Vermischung  von  Senti- 
ment  und  Witz,  von  Lyrik  und  Reflexion.  Auch  die  Liebe  zur 
Abschweifung,  zum  merkwürdigen  Fündlein  (z.  B.  kakodämonischer 
Magnetismus,  S.  33,  mensis  purgatorius,  S.  151,  yankee  doodle 
dandy,  S.  162,  Vogel  Dudu,  S.  190),  zu  redenden  Namen  (z.  B. 
Pimpernell,  S.  32,  Flüstervogel,  S.  62,  Stulpnase,  S.  89,  Lumpen- 
hausen, S.  100,  Krippenstapel,  S.  179,  Zehrbein,  Kluckhuhn, 
S.  210),  zu  allerhand  menschlichen  Abnormitäten,  wie  sie  hier 
Strobel  insonderheit  vertritt,  teilt  Raabe  mit  Jean  Paul.  Aber 
es  ist  alles  gemäßigter,  künstlerisch  wie  psychologisch  besser 
motiviert.  Wie  Jean  Paul  schreibt  Raabe  oft  in  langen  Perioden, 
flicht  gern  allerhand  Zitate  ein,  ergeht  sich  auch  bisweilen  in  apho- 
ristischen, aber  nie  wie  jener  in  gesuchten  und  paradoxen  Weis- 
heiten oder  gar  in  verstiegenem  Pathos.  Im  großen  und  ganzen 
ist  schon  des  jungen  Raabe  Sprache  viel  schlichter,  übersichtlicher 
und  darum  wirkungsvoller  als  die  Jean  Pauls.  Stilistische  Mätzchen 
und  Manier  fehlen  gerade  hier  beinahe  gänzlich,  ebenso  sind  gesuchte 
Bilder,  weit  hergeholte  Vergleiche  oder  Witzeleien  nicht  häufig, 
wenn  sie  auch  hier  und  da  vorkommen  (z.  B.  S.  151:  Vergleich 
der  großen  Stadt  mit  einem  unglücklichen  Hausvater  während  des 
Sonnabendscheuerns  oder  wenn  sich  Strobel  auf  dem  Weihnachts- 
markt mit  einer  Kammerverhandlung  vergleicht: ,. Rechts  Geknarre, 
links  Getrommel  und  für  das  Fassen  und  Einsacken  der  begehrten 
Süßigkeiten  weder  Kraft  noch  Platz",  oder  S.  76:  schlechte  Medizin 
und  oktroyierte  Verfassung).  Die  genialischen  Allüren  des  über- 
lebhaften Franken  stehen  jedoch  dem  ruhigeren  Niederdeutschen 
nicht  an,  der  dafür  ein  gut  Teil  Gemüt  mehr  darein  zu  geben  hat. 
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Auch  das  Pathos  des  Braunschweigers  ist  nicht  aufgeregt 
wie  das  Jean  Pauls.  Es  hat  etwas  beruhigend  Sonores  und  still 
Wirkendes.  Raabe  liebt  gewisse  Wendungen  und  Worte  mehrfach 
wieder  aufzunehmen,  wie  etwa  den  Refrain  im  Volkslied  (z.  B.  S.  1 : 
Es  ist  eine  böse  Zeit;  S.  3  f.:  Der  erste  Schnee;  S.  6  und  65:  Ich 
bin  einsam  und  alt;  S.  8:  Ich  liebe;  S.  28:  Beugt  das  Haupt;  S.  168: 
Elise,  nun  bist  du  ein  großes  Mädchen  geworden;  S.  226 f.:  Was 
sollte  ich  noch  vieles  erzählen;  S.  228:  Seid  gegrüßt)  und  verrät 
schon  hier  in  seinem  feinen  Gefühl  für  rhythmische  und  rhetorische 
Wirkungen  den  späteren  Lyriker.  Eine  gewisse  Vorliebe  hat  Raabe 
für  Ausrufe  und  besondere  Anrede  seiner  Helden  (z.  B.  S.  30,  55, 
62,  74,  89,  95,  150  usw.).  In  direkter  Rede  charakterisiert  schon 
der  junge  Raabe  am  liebsten  und  wirkungsvollsten,  so  z.  B.  das 
wortkarge  Wesen  alter  und  nüchterner  Tatmenschen  in  Andreas 
Ralff  und  Burchhards  abgerissenen  Sätzen  und  auch  in  der  Satz- 
stellung oder  etwa  in  der  echt  kindlichen  Sprechweise  des  kleinen 
Alfred,  der  Zeitworte  vermeidet  oder  sie  nur  im  Infinitiv  braucht. 
Dagegen  redet  Elise  manchmal  recht  unkindliches  Papierdeutsch 
(z.  B.  S.  78:  „Der  Küchenschrank  war  fest  verschlossen,  welches 
von  zwei  sehr  wichtigen  und  angesehenen  Personen,  die  davor 
standen,  für  das  einzige  Übel  an  ihm  erklärt  wurde . . .",  bei  der 
Geschichte  für  den  Pudel  Rezensent:  „Ich  habe  schon  gesagt, 
daß  beide  davor  sitzende  Personen  von  großem  Ansehen  und  Ge- 
wicht waren,  sowohl  in  der  Küche  wie  auf  dem  Hofe  und  dem 
Boden"  usw.).  Die  Briefe  sind  sehr  realistisch  behandelt,  z.  B. 
Gustav  schreibt  S.  140  in  einem  großen  Satzungetüm  fast  seinen 
ganzen  Brief.  Provinzialismen  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt 
und  sind  dann  zum  Teil  (wie  z.  B.  S.  58,  150  oder  179)  beabsichtigt. 
Einige  kleine  Sprachfehler  finden  sich  wohl  in  der  ersten  Ausgabe 
(z.  B.  Erstausg.  S.  172  =  später  S.  150:  „wie"  statt  „was", 
„Regens"  statt  „Regen"  u.  a.  m.  S.  113  oben:  „da  liegt  sie  die 
Undankbare,  sie,  wo  ich",  später  S.  98  unten  verbessert:  „in 
welcher  ich").     Für  welcher,  welche,  welches  statt  der,  die,  das 
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hat  Raabe  schon  hier  wie  später  noch  mehr  eine  fast  schulmeister- 
liche Neigung.  So  heißt  es  am  Schluß  in  der  Erstausgabe:  „große 
schaffende  Gewalt,  die  du  die  ewige  Liebe  bist",  später:  „welche 
du  die  ewige  Liebe  bist".  Das  Part.  präs.  wendet  er  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  an,  ebenso  „es"  im  Hochton,  wie  schon  Marie 
Speyer  in  ihrer  Studie  über  „Raabes  Holunderblüte"  (S.  109)  hervor- 
hebt. Stets  braucht  Raabe  einst  und  einstig  fälschlicherweise  für 
ehemals  und  ehemalig.  Auch  für  Fremdwörter  und  fremdsprachige 
Brocken  hat  Raabe  eine  kleine  Schwäche,  die  er  ja  mit  vielen 
deutschen  Schriftstellern  und  Gelehrten  teilt,  zumal  wenn  Raabe 
sich  wie  hier  einer  chronikalischen  Erzählungsweise  bedient,  bei 
der  ein  wenig  archaistischer  Gelehrtenkram  vergnüglich  und  stil- 
voll wirkt. 

Alles  in  allem  war  jedoch  die  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  eines 
der  einwandfreiesten  und  in  sich  geschlossensten  Erstlingswerke, 
die  unsere  Nationalliteratur  kennt.  Bedeutender  ist  manch  einer 
unter  unsern  größeren  Dichtern  auf  den  Plan  getreten,  kaum  einer 
aber  fertiger  und  doch  bescheidener,  keiner  wohl  liebenswürdiger. 
Kein  Wunder,  wenn  darum  die  Kritik  (z.  B.  Rellstab,  Voss. 
Zeitg.  vom  29.  Okt.  1856,  s.  o.  S.  42;  E.  Althaus,  Bl.  f.  lit.  Unter. 
1857,  Nr.  77;  L.  Schücking  im  111.  Familienbuch  des  Österr.  Lloyd, 
1857,  S.  178  u.  a.  m.)  mit  fast  einmütiger  Freude  das  Werk  bei 
seinem  Erscheinen  begrüßte,  und  nur  wenige  (wie  vielleicht  Hebbel) 
ahnten  überhaupt,  daß  ein  noch  sehr  jugendlicher  Anfänger  hinter 
dem  kluggewählten  Pseudonym  stecke.  Hebbel  schrieb:  „Eine 
vortreffliche  Ouvertüre,  aber  wo  bleibt  die  Oper?  Wir  haben 
gar  nichts  dagegen,  daß  auch  die  Töne  Jean  Pauls  und  Hoffmanns 
einmal  wieder  angeschlagen  werden,  aber  es  muß  nicht  bei  Ge- 
fühlsergüssen und  Phantasmagorien  bleiben,  es  muß  auch  zu  Ge- 
stalten kommen,  wenn  auch  nur  zu  solchen,  wie  sie  der  Traum  er- 
zeugt." Die  Gestalten,  die  der  große  Dramatiker  mit  Recht  ver- 
mißte, kamen,  und  eine  Oper  folgte  der  Ouvertüre,  so  reich,  mannig- 
faltig und  stark,  daß  sie  auch  einen  Hebbel  entzückt  hätte.    Gar 
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manches  Motiv  und  manches  Thema  aus  der ,, Chronik  der  Sperlings- 
gasse" ward  später  von  Raabe  neu  aufgegriffen,  variiert  und  vertieft; 
z.  B.  die  Liebe  der  Wachholderschützlinge  variiert  und  vertieft 
in  der  Neigung  der  Ostermeyerschützlinge  des  „Frühlings",  der 
Redaktionshumor  Wimmers  und  Strobels  in  den  ,, Weihnachts- 
geistern" und  in  den  „Kindern  von  Finkenrode",  die  Erinnerung 
der  Freiheitskriege  (ä  la  Großmutter  Karsten)  in  „Nach  dem 
großen  Kriege",  die  aus  dem  Kinderidyll  erwachsende  Lebens- 
tragik in  den  „Leuten  aus  dem  Walde",  „Schüdderump",  „Alten 
Nestern",  „Akten  des  Vogelsangs"  usw.  Aber  gerade  die  bedeutend- 
sten, schöneren,  herberen  und  gewaltigeren  Partien  dieser  später 
folgenden  großen  Oper  wirkten  weit  weniger  auf  das  deutsche 
Lesepublikum  als  diese  liebenswürdige  Ouvertüre.  Den  Verfasser 
der  „Chronik"  begrüßte  man  allenthalben  mit  Jubel,  den  Dichter 
der  „Leute  aus  dem  Walde",  des  „Abu  Telfan"  und  des  „Schüd- 
derump" schwieg  man  tot  oder  las  ihn  nicht  einmal.  Das  hat 
Wilhelm  Raabe  tiefer  verwundet,  als  man  gemeinhin  annahm, 
das  hat  ihn  auch  bisweilen  ein  wenig  ungerecht,  ja  bitter  gemacht 
in  seinem  Urteil  über  einige  seiner  glücklicheren  Erstlingswerke 
und  gerade  auch  über  die  „Chronik  der  Sperlingsgasse",  die  er  später 
gern  als  eine  „Kindergeschichte"  abtat.  In  gewisser  Weise  hat 
er  mit  diesem  Ausdruck  recht,  denn  die  Kinder  sind  in  der  Tat 
das  Lieblichste,  Lebendigste  und  Gelungenste  in  diesem  Erstlings- 
werk. Aber  aus  diesen  prächtigen  Kindern  wuchsen  eben  die 
Männer  und  Frauen,  auf  denen  sein  eigentliches  Lebens-  und  Dicht- 
werk ruhen  sollte.  Und  sie  wuchsen  langsam  und  still,  und  erst 
unter  mancher  bitteren  Erfahrung  wurden  ihre  Seelen  stark.  Schon 
das  nächste  Werk  sollte  das  Talent  wie  den  Charakter  des  jungen 
Raabe  auf  eine  harte  Probe  stellen  und  ihn  um  eine  bittere  Er- 
fahrung reicher  machen. 
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2.   Ein  Frühling. 


Vorbemerkung. 

Dieses  zweite  Werk  Wilhelm  Raabes  gehört  zu  den  wenigst 
bekannten  seiner  Werke  und  ist  auch  von  den  Raabetreunden 
und  -kennern  nur  selten  und  selbst  dann  nur  ziemlich  flüchtig 
(z.  B.  bei  Gerber  mit  vier  Seiten,  bei  Hoffmann  mit  zwölf  Zeilen, 
bei  Otto  gar  nicht)  gewürdigt  worden.  Das  ist  eigentlich  nicht  zu 
rechtfertigen,  denn  gerade  dieses  Buch  spielt  für  die  Entwickelung 
des  Dichters,  der  hier  zum  ersten  Male  einen  größeren  Flug  wagte, 
eine  recht  wichtige  Rolle.  Der  bisherige  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit und  Achtung  vor  diesem  Roman  hat  jedoch  seine  besonderen 
Gründe,  und  zwar  äußere  wie  innere. 

Wie  kurz  zuvor  Gottfried  Keller  (damals  Autor  desselben  Verlags 
Vieweg-Braunschweig),  zog  Wilhelm  Raabe  die  erste  Ausgabe 
seines  Buches  von  1857,  die  sehr,  sehr  wenig  gekauft  wurde,  früh- 
zeitig zurück,  und  verbrannte  sie  ebenfalls.  So  war  „Ein  Frühling" 
lange  Jahre  hindurch  auf  dem  Büchermarkt  nicht  zu  erhalten. 
Heute  ist  diese  erste  Ausgabe  sogar  eine  literarische  Seltenheit 
ersten  Ranges.  Die  spätere  Ausgabe  des  „Frühling"  von  1870 
ist  durch  eine  unglückliche  Überarbeitung  ein  sonderbar  unpersön- 
liches Zwitterwerk  geworden,  das  den  Reiz  der  Jugendlichkeit 
verloren,  aber  die  Reife  künstlerischer  Mannbarkeit  nicht  erhalten 
hat.  In  dieser  zweiten  Fassung  paßt  „Ein  Frühling"  nirgends 
recht  in  des  Dichters  Entwicklung  hinein,  und  schon  das  erschwerte 
ein  gerechtes  Verständnis  und  eine  volle  Würdigung  des  Romans. 
Für  diese  Untersuchung,  die  dem  Beginn  der  dichterischen  Ent- 
faltung Raabes  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet,  muß 
naturgemäß  die  erste  Ausgabe  von  „Ein  Früh- 
ling" im  Vordergrund  stehen.  Um  Mißverständnisse 
zu  vermeiden,  sei  zugleich  betont,  daß  der  Fall  hier  bei  Raabe 


wesentlich  anders  liegt  als  bei  Kellers  „Grünem  Heinrich",  dessen 
äußere  Schicksale  ja  ähnliche  waren.  Raabe  selbst  hält  im  Gegen- 
satze zu  Keller  die  erste  Ausgabe  seines  Jugendromans  für  die 
künstlerisch  ungleich  wertvollere  und  hat  das  erst  kürzlich  öffent- 
lich und  launig  genug  (im  Lit.  Echo,  11.  Jahrgang,  Nr.  1,  1908) 
ausgesprochen:  „Meine  1857  verbrochene  zweite  Jugendsünde, 
betitelt  ,Ein  Frühling',  habe  ich  im  Jahre  1869  einer  Umarbeitung 
unterzogen.  Als  ich  dann  1903  das  kleine  Buch  behufs  der  Korrek- 
tur einer  4.  Auflage  wieder  einmal  zu  lesen  hatte  und  das  Ding 
mit  der  literarisch  naiv-kindlichen  Erstausgabe  verglich,  habe  ich 
mir  doch  recht  oft  sagen  müssen:  .Verbessert  durch  Johann  Ball- 
horn'.  Übrigens  habe  ich  mit  dem  .Frühling'  von  1857  gleichfalls 
seinerzeit  meinen  Winterofen  geheizt."  Wilhelm  Raabe  hätte 
darum  auch  die  Hand,  die  sich  der  ersten  Fassung  treulich  annimmt 
oder  sie  gar  wieder  zum  Abdruck  brächte,  nicht  verflucht  wie  Keller 
(vgl.  J.  Baechthold:  Kellers  Leben,  S.  124),  der  eben  nur  die 
zweite  Fassung  seines  Jugendromans  gelten  und  gedruckt  sehen 
wollte. 

A.    Entstehung  und  Gestaltung. 

Die  erste  Ausarbeitung  des  Romans  „Ein  Frühling" 
begann  Wilhelm  Raabe  zu  Wolfenbüttel  unmittelbar  nach  dem 
Erscheinen  der  „Chronik  der  Sperlingsgasse",  das  wohl  Ende 
September  1856  vor  sich  ging.  Am  1.  Oktober  1856  begann  Raabe 
die  neue  Erzählung  und  vollendete  sie  am  27.  Mai  1857-  Noch  im 
Sommer  desselben  Jahres  erschien  sie  in  den  Spalten  der  Braun- 
schweiger „Deutschen  Reichszeitung"  und  im  Herbst  1857  erschien 
das  Buch  bei  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig.  Als 
Honorar  waren  200  Taler  ausbedungen,  am  Abend  vor  Erscheinen 
nötigte  der  Verleger  den  jungen  Autor  jedoch  mit  150  Talern 
vorlieb  zu  nehmen.  Der  Roman  von  1857  war  in  27  Kapitel 
eingeteilt  und  umfaßte  426  Seiten  zu  je  25  Zeilen  ä  13— 14  Silben. 
Als  Motto  stand  davor: 
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„Die  Röslein  soll  man  brechen 
Zu  halber  Mitternacht; 
Dann  seind  sich  alle  Blätter 
Mit  dem  kühlen  Tau  beladen, 
So  ist  es  Rösleinbrechens  Zeit." 
Altes  Lied. 

Die  zweite  Bearbeitung  vollzog  Raabe  unter  sehr 
mißlichen  Verhältnissen  (schwere  Krankheit  herrschte  im  Hause)  in 
dem  letzten  Winter,  den  er  zu  Stuttgart  verbrachte,  vom  25.  Novem- 
ber 1869  bis  23.  März  1870,  also  bald  nach  dem  „Schüdderump", 
jedenfalls  zu  einer  Zeit,  in  der  er  künstlerisch  bereits  auf  der  Höhe 
seines  Schaffens  stand.  Die  neue  Fassung  des  „Frühlings"  erschien 
1872  als  „zweite,  verbesserte  Auflage"  bei  Otto  Janke  in  Berlin, 
umfaßte  im  ersten  Satz  368  Seiten,  später  (in  der  3.  und  4.  Auflage) 
224  Seiten  zu  38  Zeilen  ä  16—17  Silben.  Nach  dieser  endgültigen 
Seitenanordnung  zitiere  ich  im  folgenden  die  Angaben  für  die 
zweite  Bearbeitung,  die  nur  20  Kapitel  umfaßt  und  den  Über- 
schriften nach  19  Kapitel  mit  der  ersten  Fassung  gemein  hat. 
Auf  den  ersten  Blick  erscheint  also  die  zweite  Bearbeitung  als 
die  bei  weitem  knappere,  ist  es  aber  nur  in  sehr  bedingtem  Maße, 
wie  der  nähere  Vergleich  dartun  wird.  Vor  der  2.  Auflage  stand 
ein  humorvolles  Vorwort  vom  Frühling  1870: 

„Es  begibt  sich  wohl  dann  und  wann  im  Leben,  daß  dem  Menschen 
etwas  vor  die  Augen  gerückt  wird,  was  ihm  so  ziemlich  aus  dem  Gedächtnis 
entschwunden  war.  Der  Braut  bringt  die  Amme  die  ersten  Schuhe,  und 
die  Verwandten  samt  den  lieben  Freunden  bewundern  mit  Recht  die 
winzigen  Pantöff eichen,  in  welchen  die  junge  Frau  einst  stand;  während 
der  Bräutigam  verstohlen  nach  dem  Saume  der  weißen  hochzeitlichen 
Seide  blickt  und  sinnige,  aber  vielleicht  nicht  unbedenkliche  Fragen 
an  die  Zukunft  richtet.  Am  Tage  der  silbernen  oder  gar  goldenen  Hoch- 
zeit liest  man  die  ersten  Liebesbriefe  wieder;  der  Doktor  Faust  dreht 
mit  Wehmut  sein  altes  Burschenglas  in  den  Händen,  und  —  der  Autor 
hat  etwas  von  Neuem  zu  durchblättern,  was  eine  Epoche  für  ihn  darstellt, 
die  nicht  mehr  ist  und  nie  wieder  sein  kann. 

Es  ist  nicht  so  schwer  zu  begreifen,  was  Alles  aus  solchen  Bogen,  die 
vor  vierzehn  Jahren  geschrieben  wurden,  hervorblicken  kann,  und  wie 
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drollig  sich  das  Erstaunen  und  der  Ärger  mit  den  Erinnerungen  alter 
jugendlicher  Hoffnungen  und  Enttäuschungen,  Leiden  und  Freuden 
mischen:  ach,  es  war  doch  eine  schöne  Zeit,  als  der  Himmel  noch  so 
übertrieben  blau  und  die  Erde  so  sehr  grün  war  und  jeglicher  Farben- 
topf überquoll!  Beim  Anubis,  Gevattern,  wir  wollen  uns  bestreben,  auf 
dem  Wege  zu  einem  würdigen,  ehrenfesten  und  verständigen  Alter 
weiter  zu  kommen;  aber  der  Undankbarkeit  gegen  die  guten,  närrischen, 
lustigen  und  weinerlichen  Tage  der  Jugend  wollen  wir  uns  doch  auch 
nicht  bezichtigen  lassen.  Im  Gegenteil,  es  soll  uns  dereinst  in  unserm 
Sorgenstuhl  eine  Ehre  und  ein  Vergnügen  sein,  daß  auch  wir  einmal  mitten 
im  Grünen  auf  dem  Kopfe  standen  und  uns  nicht  ,schämeten'l" 

Die  erste  Fassung  von  „Ein  Frühling"  beginnt 
mit  dem  Kapitel  „Unter  der  Ros e",  das  in  der  späteren 
Umarbeitung  erst  an  zweiter  Stelle  steht.  Dies  Kapitel  gehört 
jedoch  notwendig  an  den  Anfang,  denn  nur  so  erhält  der  Aufbau 
des  Ganzen  etwas  Geradliniges,  da  sofort  mit  der  Haupthandlung 
begonnen  und  der  Leser  nicht  von  vornherein  verblüfft  und  ver- 
wirrt wird,  wie  durch  das  1.  Kapitel  der  2.  Bearbeitung,  das  lautet: 
„Die  Geschichte  der  Sängerin"  (Alida  mit  Namen)  und  Episodisches 
voranstellt.  Ein  solches  Verblüffen  des  Lesers  kommt  allerdings 
bei  Raabe  später  noch  öfter  vor  (z.  B.  in  „Drei  Federn",  „Unruhige 
Gäste",  „Villa  Schönow",  „Stopfkuchen"  u.  a.  m.),  aber  nur  wie 
bei  Thackeray.  um  humoristische  Wirkungen  zu  erzielen.  Die 
Sängerin  Alida  ist  jedoch  nichts  weniger  als  etwa  humoristische 
Figur;  sie  ist  ferner  gegenüber  Clärchen  Aldeck  und  Georg  Leiding, 
dem  Helden-  und  Liebespaar  des  Romans,  nur  eine  Nebenfigur. 
Die  Einführung  des  Lesers  in  Fassung  I  ist  naturgemäß,  stimmungs- 
voll und  erinnert  sofort  anheimelnd  an  die  „Chronik  der  Sperlings- 
gasse". „Wer  läßt  sich  gern  von  unberufenen,  gleichgültigen 
Personen  in  die  Heiligkeit  seines  Kindheitslebens  schauen?"  Klingt 
das  nicht  wie  ein  Wort  des  alten  Wachholder?  „Wir  sind  in  einem 
kleinen  Stübchen,  ziemlich  nahe  dem  Dache,  in  einem  der  hohen, 
finsterblickenden  Häuser  der  Dunkelgasse,  die  auf  dem  Gesichte 
der  großen  Stadt  ungefähr  das  ist,  was  eine  Runzel  auf  einem 
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Menschenantlitz"  —  mutet  das  nicht  an  wie  das  Milieu  der  „Sper- 
lingsgasse", das  im  „Frühling"  nur  ein  bißchen  mädchenhaft 
(Clärchen  entsprechend)  spezialisiert  wird?  Solche  Interieurzeich- 
nungen sind  ja  Raabes  starke  Seite.  Und  dann  folgt  wiederum 
ein  Stückchen  richtiger  Chronik  und  jener  liebenswürdige  Jugend- 
humor, der  leider  in  der  2.  Bearbeitung  kaum  noch  ungetrübt 
zu  seinem  Rechte  kommt.  In  diesen  Kapiteln  (I.  1  und  II.  2)  tritt 
der  tatsächliche  Unterschied  sonst  vielleicht  am  wenigsten  hervor, 
doch  eine  kleine  Stelle  ist  auch  schon  hier  charakteristisch.  Clärchen 
Aldeck,  die  Organistenwaise  und  Blumenmacherin,  hat  unter 
ihrem  Krämchen  ein  kleines  Andenken. 

In  I.  S.  9  steht:  „Wer  mag  dem  In  II.    S.  18  heißt  es  nüchtern: 

Mädchen  das  verehrt  haben?   Halt!  „Mit  Bleistift  steht  darunter 

,Georg' steht  hier  gekritzelt.   Gär-  wieder:   ,Zum   Andenken   an   den 

chen,    Clärchen,    wer   mag   dieser  Weihnachtsmarkt  184 — '  und  dann 

Georg  sein?    Clärchen,   Clärchen,  der  Name:  ,Georg'. 

ist  es  hübsch,  sich  in  einem  solchen  Wir  haben  nun  kein  Bedürfnis, 

Spiegelchen  zu  beschauen,   wenn  augenblicklich   noch   weiter  nach 

solche  Verse  darunter  stehn? Dokumenten  umherzustöbern  usw.* 

Ich  habe  durchaus  kein  Be- 
dürfnis, noch  weiter  nach  Doku- 
menten zu  suchen  usw." 

Zunächst  verrät  diese  Gegenüberstellung  nicht  viel,  aber  sie 
deutet  schon  leise  an,  was  der  weitere  Vergleich  ergeben  wird; 
Fassung  I  ist  kecker,  jugendlicher,  aber  auch  humorvoller,  farbiger 
und  individueller.  Es  wird  daher  in  I  meist  im  Präsens  erzählt, 
und  der  Erzähler  tritt  öfter  persönlich  hervor.  Fassung  1 1  erzählt 
im  Imperfektum,  ist  unpersönlicher,  farbloser,  konventioneller 
und  doch  nicht  reifer. 

In  den  nächsten  drei  Kapiteln,  die  in  beiden  Fassungen  gleich: 
„Die  Charitas"  (II.  „Caritas"),  „In  der  Blutgasse" 
und  „Walpurgisnacht"  lauten,  zeigt  sich  dieser  Unter- 
schied schon  deutlicher. 

Im  Kapitel  „Charitas"  besucht  Clärchen  die  Nachbarschaft 
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der  Dunkelgasse,  etwa  wie  Wachholder  die  der  Spreegasse;  Liebe, 
Gemüt  und  Humor  waltet  über  allem.  Dr.  Ostermeier,  der  alte 
„ewige  Privatdozent",  und  seine  Schützlinge  Clärchen  und  Georg 
erinnern  sofort  an  Wachholder,  Elise  und  Gustav,  nur  leuchtet 
das  Dreigestirn  des  „Frühlings"  heller  und  ist  schärfer  charakteri- 
siert und  individualisiert.  Auch  der  Begriff  der  Charitas  selbst 
ist  in  Fassung  I  sehr  viel  anschaulicher  gezeichnet.  Stellen. wie 
folgende  fehlen  in  II:  „Die  Charitas  der  Gassen,  die  Charitas  im 
Volk  ist  Empfindung,  während  die  Charitas  über  dem  Volk 
meistens  Koketterie  ist"  (I.  S.  24)  oder  (I.  S.  25):  „Die  Charitas 
der  Gassen  hält  nicht  das  Fläschchen  mit  Kölnischem  Wasser 
unter  die  Nase,  als  sie  die  Tür  der  Mansarde  öffnet,  die  das  Ziel 
ihrer  Wanderung  ist;  sie  zieht  nicht  ihre  Gewänder  fester  an  sich, 
damit  sie  nicht  die  ärmlichen,  schmutzigen  Gerätschaften  oder 
den  schwarzen  feuchten  Fußboden  streifen ;  die  Charitas  der  Gassen 
denkt  nicht  daran,  was  heute  Abend  am  Teetisch  der  und  der  zu 
der  tiefempfundenen,  ergreifenden,  poetischen  Schilde- 
rung der  und  der  Misere  sagen  werde  . . ."  An  Stelle  (I.  S.  29  und  30) 
einer  eingehenden,  z.  T.  wieder  ironisch  polemisierenden  Charak- 
teristik des  Dr.  Hagen  (alias  Richard  v.  Hagenheim),  der  zu  seiner 
nun  totkranken,  früheren  Geliebten  Angela  Viti,  der  Mutter  der 
Sängerin  Alida,  gerufen  wird,  tritt  in  Fassung  II  (S.  31)  nach  einigen 
wenig  glücklichen  Zeilen  aus  der  ersten  Fassung  der  verunglückte 
Witz:  „Der  hielte  jedenfalls  da  Stand,  wo  ich  mich  schleunigst 
um  die  Ecke  verziehen  würde!  sagte  die  Dunkelgasse."  Wie  dieser 
Dr.  Hagen  sind  auch  andere  Gestalten  in  Fassung  I  eigenartiger, 
reicher  mit  kleinen  Charakterzügen  ausgestattet  und  auch  sym- 
pathischer. Vor  allem  ist  hier  Clärchen  von  vornherein  derber  und 
übermütiger  angelegt,  z.  B.  sagt  sie  zum  Abschied  zu  Hagen  in 
I.  S.  33  f.  recht  schnippisch:  „Sie  sehen  immer  so  brummig  aus. 
Da  ist  Ihre  Tür,  guten  Abend,"  in  II.  S.  33  dagegen  recht  kon- 
ventionell: „Nun,  es  ist  mir  auch  recht,  und  es  soll  mir  eine  Ehre 
sein,  in  Ihre  Bekanntschaft  zu  gehören,  aber  da  ist  Ihre  Tür  — 
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schönsten  guten  Abend."  Als  der  Postbote  ihr  des  Kommis  Schollen- 
bergers  Liebesbrief  bringt,  findet  sie  das  in  I.  S.  36  nur  amüsant 
in  II.  S.  34  auch  „unverschämt". 

Das  folgende  Kapitel  „In  der  Blutgasse"  zeigt  in 
Fassung  II  fast  nichts  mehr  vom  Glanz  der  ersten  Form.  Die  Liebes- 
episode zwischen  dem  frischen,  jungen  Buchhändler  Ernst  Papp- 
hoff (der  in  II.  S.  64  zu  einem  recht  alltäglichen  „biederen  Leipziger" 
herabgedrückt  wird)  und  seiner  Braut  Ännchen  Seibold  wird  in 
I  knapper  eingeleitet  und  dann  von  Clärchen  viel  launiger  gefördert, 
wie  eine  Nebeneinanderstellung  zeigen  mag: 


I.  S.  38  f.  Das  ist  Ännchen 
Seibold,  die  Tochter  des  Antiquars 
Seibold.  Sie  ist  blond  und  zierlich 
gebaut,  und  der  Maler  Schwindel 
sagte  neulich:  sie  müsse...  in 
irgend  einer  alten  Kirche . . .  aus 
dem  Rahmen  gehüpft  sein.  Der 
Literaturverbreiter  schnauzte  aber 
den  edlen  Künstler  gewaltig  an 
und  riet  ihm,  die  Nase  nicht  in 
Dinge  zu  stecken,  die  ihm  (sie) 
nichts  angingen. 


„Wo  kommst  du  her?"  fragte 
Ännchen. 

„Wo  rennst  du  hin?"  fragte 
Clärchen. 

„Das  ist  was  Schönes  1  Wenn 
das  dein  Vater  wüßte,  daß  du  dich 
bei  solchem  Wetter  in  den  Straßen 
umhertreibst  — " 


II.  S.  35  ff.  Das  war  Ännchen 
Seibold  . . .  von  welcher  der  Maler 
Guido  Schimmler  neulich  zu  dem 
Buchhandlungsgehilfen  Ernst  Papp- 
hoff sagte,  sie  müsse  ...  in  irgend- 
einer gotischen  Kirche  . . .  aus  dem 
Rahmen  gehüpft  sein  —  was  natür- 
lich reines  dummes  Zeug  war  (sie), 
und  welches  begeisterte  Diktum 
eines  kunstliebenden  Klosterbru- 
ders der  Buchhändler  demgemäß 
aufnahm  und  kurz  abwies,  indem 
er  den  edlen  Künstler  sehr  ver- 
drießlich anschnauzte  und  ihm  riet, 
keinen  Unsinn  zu  schwatzen  oder 
wenigstens  seinen  Blödsinn  auf  das 
Konto  eines  andern  Engels  ein- 
zutragen. 

„Wo  kommst  du  her,  Clärchen?" 
fragte  Ännchen. 

„Wo  rennst  du  hin,  Ännchen?" 
fragte  Clärchen  und  setzte  hinzu: 
„Das  ist  was  Schönes!  wenn  das 
dein  Vater  wüßte,  daß  du  dich 
bei  solchem  Wetter  und  ohne  alle 
Aufsicht  in  den  Gassen  umher- 
treibst." 
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„O  ich,  ich  —  wollte  — " 
„Ha,  ha,  ha!"  lacht  Clärchen. 
„Ich,  ich  wollte ...  ist  das  ein 
Frauenzimmerl  Sieh,  da  ist  er  ja 
schon!  Heda,  hier  —  hier  Herr 
Papphoff  1 . . ." 


„Sieh,  da  kommt  das  Ungetüm 
schon;  nun  —  Mädchen,  was 
stoßest  du  mich  in  die  Seite  —  du 
—  du  stilles  Wasser I"  Er  ist  doch 
ein  glücklicher  Kerl,  dieser  Buch- 
händler I  Mit  zwei  Sätzen  ist  er  an 
der  Seite  der  beiden  jungen  Mäd- 
chen . . . 

„Sieh  mal,  wie  Herr  Papphoff 
durch  den  Schmutz  getrappelt  ist." 


„Ach  Gott,  wie  hat  sie  mich  er- 
schreckt, Ernst  1  Was  sollen  die 
Leute  davon  denken;  sie  bleiben 
ordentlich  stehen.  Guten  Abend, 
Ernst,  bitte,  geh  weiter." 

„Daß  ich  ein  Narr  wärel"  lacht 
der  Buchhändler...  „Ich  habe 
meinen  besten  Hut  auf  und  muß 
jedenfalls  mit  unter  dem  Schirm 
gehen." 


„0  ich,  ich  —  wollte  — " 
„Ja,  was  du  willst,  das  weiß  ich 
wohl.  Da  ist  er  ja  schon!  Heda, 
hier  Ernst!  Herr  Papphoff,  hier! 
Das  weiß  der  liebe  Himmel,  Änn- 
chen;  Leute,  die  einander  die 
Augen  auskratzen  möchten,  be- 
gegnen sich  doch  immer."  . . . 

„Sieh,  es  hat  doch  geholfen;  da 
kommt  das  Ungetüm  schon,  um 
dich  zu  fressen.  Hilfe!  nun  Mäd- 
chen, was  kneifst  du  mich,  du  — 
o  du  stilles  —  stilles  Wasser."  Mit 
zwei  Sätzen  war  der  Buchhändler 
an  der  Seite  der  beiden  jungen 
Damen . . . 

„Sieh  nur,  wie  der  arme  Mensch 
durch  den  Schmutz  getrappelt  ist! 
und  das  soll  ein  anständiges  Be- 
tragen sein?  schäme  dich,  Änn- 
chen." 

„Ach  Gott,  wie  hat  sie  mich 
erschreckt,  Ernst:  bitte,  bitte, 
Ernst,  geh  weg.  Was  sollen  die 
Leute  davon  denken?  sie  bleiben 
ordentlich  stehen.  Guten  Abend, 
Ernst,  bitte,  geh  weiter." 

„Daß  ich  ein  Narr  wäre,"  sprach 
der  Buchhändler  mit  großem  Nach- 
druck . . .  Fräulein  Clara,  seit  zwei 
Jahren  setze  ich  ihr  zu  Ehren  bei 
jedem  Wetter  meinen  neuen  Hut 
auf,  und  jetzt  will  sie  nicht  ein- 
mal mit  dem  Erbarmen  haben; 
wissen  Sie,  was  meine  Liebe  an- 
betrifft, so  hat  sie  alle  bei  mir  er- 
schienenen Gefühle  mir  längst 
wieder  zur  Disposition  gestellt."  . . . 
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Clärchen  Aldeck  spannt  lachend  ClärchenAldeck  spannte  kichernd 
das  seidne  Regendach  wieder  auf .. .  das  seidne  Regendach  wieder  auf 
und  marschiert  lachend  weiter.  . .  .  und  marschierte  triumphierend 

weiter. 
„Ist   das   ein   närrisches   Volk.  „Ist  das  ein   närrisches   Volk! 

Gott  bewahre  mich,"  sagt  sie.    Es      Gott  soll  mich  bewahren,  hat  die 
geht  die  dumpfe  Sage  usw.  Welt  je  so  was  erlebt?"  sprach  sie 

mit  ungemein  ernstem  und  ver- 
ständigem (I)  Kopfschütteln.  „Na, 
es  ist  schon  recht;  wie  sollten  die 
vernünftigen  Leute  undurchge- 
waschen  durch  solchen  Regen  kom- 
men, wenn  ihnen  nicht  solch 
törichtes  Volk  jedesmal  zur  rechten 
Zeit  in  den  Weg  liefe?"...  Es 
geht  die  Sage  usw. 

Schon  diese  an  sich  unwichtige  Szene  charakterisiert  die  Art 
der  Überarbeitung,  die  gern  Wichtiges  fortläßt,  Überflüssiges  hin- 
zusetzt. Die  anschauliche  und  kaum  entbehrliche  Schilderung 
des  Vaters  Leiding  (I.  S.  46  f.)  fehlt  in  II,  obwohl  deren  erstes 
Kapitel  „Geschichte  der  Sängerin"  dafür  nichts  ersetzt.  Der  Grund, 
warum  die  Regierung  den  Naturforscher  Ostermeier  nicht  zum 
Professor  machen  wollte  („weil  er  der  Natur  zu  tief  in  die  Karten 
geguckt  und  die  Theologie  darüber  vergessen  hatte")  fehlt  gleich- 
falls. II  schreibt  S.  40  diplomatisch  von  der  Regierung:  „aus 
Gründen,  die  sie  allein  am  besten  kennen  mußte".  Ostermeier 
ist  in  I  ein  liebevoller  „ältlicher,  ehrwürdiger  und  gutmütiger 
Bursche",  der  über  der  Liebe  der  Jungen  „ordentlich  jung"  wird, 
aber  streng  bei  Isis,  Osiris  und  Anubis  bleibt  (I.  S.  49)-  In  II  ist 
er  ein  „alter,  kluger,  mitteilungsbedürftiger  Dozent",  der  den 
„Herrn  Jesus"  neben  Osiris  setzt,  aber  doch  so  verständig  war, 
„das  Ding  selber  (die  Liebe)  nicht  übel  zu  nehmen",  und 
„sich  tröstet  mit  den  nüchternen  Worten:  „Na,  am  letzten 
Ende  gehört  es  auch  in  die  Naturgeschichte,  ein  weiser  Mann 
zieht  aus  allem  Nutzen  für  die  Wissenschaft  und  ich  werde  jeden- 
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falls  den  ganzen  Entwicklungsprozeß  scharf  im  Auge  behalten." 
(II.  S.  42.) 

Auch  Eugenie,  Georgs  erblindete  Schwester,  vielleicht  die 
schönste  Gestalt  des  Romans,  wird  nüchterner  in  der  zweiten  Fas- 
sung; sie  kennt  z.  B.  in  I.  S.  50  den  Frühling  noch  als  „die  Zeit, 
der  Himmelsschlüsselchen,  in  II.  S.  42  nur  noch  als  „die  Zeit, 
in  welcher  der  Mensch  nicht  krank  sein  dürfte". 

Das  still  glückselig  verliebte  Clärchen  wird  zur  weinerlichen 
Jungfer  Clara  Luise  Auguste,  die  sich  mitunter  in  greulichem 
Papierdeutsch  ergeht  (vgl.  I.  S.  48;  II.  S.  41  ff.).  Welch  drolliger 
Übermut  spricht  aus  der  Nachtszene  zwischen  Georg  und  Clärchen 
in  der  I.  Fassung!  Wie  steif  und  geschraubt  ist  sie  dagegen  in  der 
Überarbeitung,  z.  B.  bei  dem  Streit  um  den  Liebesbrief  Schollen- 
bergers  : 


I.  S.  53.  „Clärchen,  gib  die 
Schmiererei  her  —  willst  du?" 

„Um  Gotteswillen  Georg,  das 
wäre  schrecklich  undankbar.  Es 
ist  ein  zu  prächtiger  Stil.  Hahaha." 

„Gib  das  Blatt  her,  Mädchen, 
oder . . ." 

„Eugenie,  Eugenie,  Hilfel  Er 
zerquetscht  mir  die  Fingerl" 

„Das  sind  schöne  Geschichten, 
Clärchen,"  meint  die  Blinde. 

„Wer  ist  denn  der  Verehrer?" 

„Muß  sie  ihn  nicht  hergeben, 
Eugenie?"  wendet  sich  Georg  jetzt 
an  seine  Schwester. 

„Den  Verehrer?  den  kannst  du 
kriegen,  Jürgell"  lacht  Clärchen. 
„Aber  den  Brief  —  nein!" 


II.  S.  44.  „Clärchen,  gib  die 
Schmiererei  heraus,  willst  du?" 

„Nein,  das  wäre  doch  zu  un- 
dankbar, und  der  Stil  ist  so  schön." 


„Schöne  Geschichten  sind  das 
jedenfalls,  Kind,"  meinte  die  Blinde. 

„Wer  ist  denn  der  Verehrer?" 

„Muß  sie  ihn  nicht  hergeben, 
Eugenie?"  wendete  sich  Georg  jetzt 
in  halber  Verzweiflung  an  seine 
Schwester. 

„Den  Verehrer?  den  kannst  du 
kriegen,  Jürgen;  aber  den  Brief 
nicht.  Den  hebe  ich  selbst  auf: 
o,  weißt  du,  ich  lege  mir  eine 
Sammlung  an;  weißt  du,  da  ver- 


Krüger, Der  junge  Raabe. 
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„Stelle  dich  da  —  jenseits  jener 
Ritze  im  Fußboden  hin  und  — 
drehe  uns  den  Rücken  zu." 


„Wenn  ich  nur  erst  weiß,  wer 
der  Esel  ist,"  brummt  der  Philo- 
loge . . . 


blufft  einen  nur  der  Anfang,  nach- 
her findet  man  sich  mit  Ver- 
gnügen darein  (siel).  O  du  sollst 
dich  wundern  über  die  Sammlung, 
die  ich  zusammenkriegen  werde, 
und  ich  werde  sie  heften,  wie  du 
deine  Kollegienhefte;  aber  mich 
nachher  nicht  darüber  mokieren, 
wie  du  dich  über  deine  Herren 
Professoren . . ." 

„Stelle  dich  dorthin  —  jenseits 
der  Ritze  im  Fußboden,  oder  lieber 
noch  weiter  weg,  dort  in  die  Ecke, 
und  drehe  uns  den  Rücken  zu,  wir 
nehmen  die  Unhöflichkeit  diesmal 
nicht  übel." 

„Wenn  ich  nur  erst  weiß,  wer 
der  Esel  ist,  so  wird  sich  das 
Weitere  finden,"  brummte  der 
Philologe  in  höchster  Aufregung. 

Der  nun  folgende  Liebesbrief  des  Kolonial warenhandlungskommis 
Louis  Schollenberger  an  Clärchen  ist  zwar  schon  in  I  recht  reich 
an  billigen  Witzeleien,  aber  nicht  so  übertrieben  karikiert  wie  in  II. 
Direkter  Unsinn  wie  „Talente  platzen  auf"  und  „machen  mir  meine 
Umgebung  verächtlich",  den  „finstern  Mächten  des  Wahnsinns", 
„einen  Vergleich  auf  10  per  Cent  anbieten",  „grausam  Angebetete" 
oder  „wodurch  Sie  mich  sonst  in  unserer  Branche  vernichten 
wollen"  fehlt  in  I. 

Am  stärksten  dürfte  der  Unterschied  bei  den  Darstellungen  in 
dem  Kapitel  4  (II.  Kap.  5)  „Walpurgisnacht"  sein,  das  in 
seiner  Weise  und  zumal  in  der  ersten  Fassung  ein  Kabinettstück- 
chen launiger,  farbenfroher  Darstellung  ist  und  künstlerisch  wohl  die 
Höhe  von  „Ein  Frühling"  bedeutet.  Erst  eine  stimmungsvolle 
Einleitung  mit  dem  gelehrten  Forscher  über  den  „Hexenhammer", 
die  gleichsam  das  Thema  anschlägt  für  die  nun  folgenden  Varia- 
tionen :  „Auch  ohne  Hexenhammer  wollen  wir  Dämonen  beschwören 
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in  dieser  Nacht."  Schon  bei  dieser  Einleitung  fehlt  jedoch  in  II 
gerade  die  Stelle,  die  in  I.  64  den  Humor  der  Auffassung  ankündigt: 
„Sitzt  mir  nicht  in  dem  Augenblick,  wo  ich  dieses  schreibe,  ein 
solcher  Kobold  im  Backenzahn,  und  sucht  er  nicht  auf  alle  mögliche 
Weise,  durch  Reißen  und  Rumoren  darin,  mich  dahin  zu  bringen, 
die  Feder  wegzuwerfen  und  an  den  Wänden  hinaufzulaufen?  Hält 
mir  nicht  ein  anderer  dabei  höhnisch  eine  lange,  unbezahlte  Schuster- 
rechnung unter  die  Nase  und  zwingt  mich,  fortzuschreiben,  so 
schlecht  als  möglich?"  Und  nun  folgen  die  bunten  Nachtszenen: 
Erst  Georg  und  Clärchen  auf  dem  Heimweg  —  Schollenberger  in 
seinem  Kramladen  vor  Erwartung  und  Liebesverwirrung  außer 
sich  —  Alida,  die  Sängerin  in  ihrem  Boudoir,  trotz  des  noch 
eben  rauschenden  Theatererfolges  tief  unglücklich  über  die  Nicht- 
achtung ihrer  früheren  Pflegegeschwister  Georg  und  Eugenie 
Leiding  —  dann  eine  Gruppe  Lebemänner,  Alidas  Verehrer  — 
wieder  Clärchen  und  Georg,  der  die  sich  sträubende  Geliebte  durch 
die  Fluten  des  Platzregens  trägt  —  dazwischen  die  spukhafte  Ge- 
stalt des  ruhelosen  Nachtwanderers,  des  unglücklichen  alten 
Hagenheim,  den  Clärchen  mit  Grausen,  dann  Dr.  Hagen,  der  Sohn 
des  Ruhelosen,  mit  Wehmut  betrachtet  —  endlich  der  komische 
Zusammenstoß  zwischen  den  beiden  Liebhabern  Clärchens,  Georg 
Leiding  und  Louis  Schollenberger,  den  Ernst  Papphoff  nach  ver- 
geblicher Jagd  auf  sein  Irrlicht  Ännchen  trostreich  zum  „Bayrischen 
Hofe"  geleitet.  Das  letzte,  was  wir  von  ihm  vernehmen,  ist  der 
Refrain:  „Der  Wein,  der  Wein  und  die  verfluchte  Liabe"  (I.  S.  90). 
Fassung  II.  S.  66  setzt  dagegen  züchtig  „ein  Lied,  welches  aber  nicht 
den  Meister  Frauenlob  zum  Verfasser  hat,  und  welches  die  Ach- 
tung vor  den  Damen  bedenklich  aus  den  Augen  setzt".  „So  geht  die 
Walpurgisnacht  zu  Ende",  schließt  I,  und  „die  große  Stadt  wacht, 
schwärmt  oder  träumt  hinein  in  den  Sonntag,  in  den  ersten  Mai." 
Die  schöne  gerade  Linie  des  Aufbaus  wird  bei  der  Überarbeitung 
besonders  dadurch  gestört,  daß  an  den  Schluß,  d.  h.  hinter  die  ko- 
mische Zechbrüderszene  Schollenberger-Papphoff.  die  ernste  Szene 
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—  Dr.  Hagen  vor  dem  Palais  Hagenheim 
wieder  in  sehr  verböserter  Form. 


gestellt  wird,  und  zwar 


II.  S.  66:  Es  ist  diesmal  der 
Doktor  Hagen,  dessen  Blicke  in 
finstrer  angstvoller  Trauer  den 
wandernden  Schatten  hinter  den 
Vorhängen  verfolgen.  Es  ist  der 
Doktor  Hagen,  welcher  spricht: 
„Wahrlich,  das  Kind  (gemeint  ist 
Alida)  hat  sich  mit  Recht  seiner 
Macht  über  mich  gerühmt;  es  hat 
mich  nach  sich  gezogen,  und  hier 
stehe  ich  auf  diesen  Steinen, 
welche  ich  nimmer  wieder  betreten 
sollte!  Noch  immer  dieser  Schritt, 
der  zu  jeder  Stunde  und  an  jedem 
Orte  in  meinem  Herzen  und  Ge- 
hirn widerhallt  1  Was  sprach  Alida 
von  einer  Tür,  an  welche  sie  nicht 
zu  klopfen  wage?  Ach,  was  wollte 
ich  preisgeben  (I),  wenn  ich  an 
jene  Pforte  dort  klopfen  dürfte, 
wenn  ich  jenen  Wanderer  da  oben 
aufhalten  könnte,  um  ihm  zu 
sagen:  ,Hier  bin  ich  —  schlage  zu, 
aber  —  stehe  still'." 

Die  mächtige  Gestalt  des  starken, 
stolzen  Mannes  sinkt  in  sich  zu- 
sammen und  erscheint  plötzlich 
kümmerlich  und  gebrochen.  Der 
fremde  Arzt  wendet  sich  — 
die  Walpurgisnacht  geht  zu  Ende, 
schläft,  wacht,  schwärmt  und  lacht 
hinein  in  den  Frühling,  den  Sonn- 
tag, den  ersten  Maientag. 

Hier  tut  also  die  Nacht,  was  in  I  richtiger  die  große  Stadt  tut. 
Und  wie  hart  ist  hier  der  Übergang  am  Schluß  von  II. 
In  der  ersten  Fassung  folgt  nun  in  Kapitel  5:  „In  Rom"  und 


I.  S.  86:  „Was  hat  der  Doktor 
mit  jenem  da  oben  zu  tun?  Horch, 
was  er  murmelt: 

Noch  immer?  —  Löst  sich  denn 
dieser  Fluch  nie?  —  Unglücklicher 
alter  Mann!  Ach,  und  ich  darf  — 
kann  ihm  keinen  Schritt  entgegen- 
tun —  darf  nicht  die  Hand  aus- 
strecken —  ihm  sagen  —  ich  be- 
reue —  ich  unterwerfe  mich!"  Der 
starke  Mann  schaudert  in  sich  zu- 
sammen, wie  von  einer  furcht- 
baren Erinnerung  getroffen,  und 
wirft  noch  einen  letzten  Blick 
nach  den  Fenstern.  „Gute  Nacht, 
Vater!"  sagt  er  leise,  mit  der 
Hand  nach  oben  winkend.  Lang- 
samen Schrittes,  das  Haupt  auf 
die  Brust  gesenkt,  entfernt  er  sich 
und  verschwindet  in  der  Nacht. 
Allmählich  sind  nun  die  Straßen 
leerer  geworden.  Hier  und  da  ver- 
lischt bereits  ein  Licht.  Zum 
letztenmal  erhebt  der  Dämon  der 
Walpurgisnacht  seinen  Zauberstab. 
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6:  „Ali da"  das  Unglück  und  die  Vorgeschichte  der  eben  in  Ka- 
pitel 4  eingeführten  Sängerin  Alida,  die  als  Tochter  der  von  Richard 
Hagenheim  (alias  Dr.  Hagen)  geliebten,  von  seinem  Bruder  Walther 
verführten  Angela  Viti  bei  dem  alten  Professor  Leiding  still  mit 
Georg  und  Eugenie  aufwächst  und  dann  von  einem  großen  Maestro 
für  die  Kunst  erzogen  wird.  In  Fassung  I  ist  gerade  dieser  Über- 
gang aus  der  phantastischen  Walpurgisnacht  in  das  romantische 
Rom  weit  glücklicher  als  eingangs  der  unvermittelte  Übergang  aus 
Tivoli  und  Rom  (Kap.  1)  in  das  Mansardenstübchen  Clärchens 
(Kap.  2).  In  der  I.  Fassung  (Kap.  5  u.  6)  erfährt  der  Leser  aus- 
führlich, wie  Dr.  Hagen  in  Rom  zufällig  zu  einer  kranken  deutschen 
Sängerin  gerufen  und  dann  allmählich  aus  einem  Leibes-  ein  Seelen- 
arzt wird.  In  dem  ersten  Kapitel  der  Fassung  II,  das  Kapitel  5  und  6 
der  I.  Fassung  ersetzen  soll,  ist  dagegen  vieles  flüchtig,  manches 
direkt  unverständlich  geblieben.  Lida  Walters  Erzählung  (in  I  heißt 
sie  Mayer)  hat  in  II  nichts  gewonnen  und  viel  verloren,  was  um 
so  schlimmer  ist,  da  die  ganze  Entführungsgeschichte  durch  den 
großen  Maestro  so  wie  so  etwas  romanhaft  im  üblen  Sinne  erscheint. 
Im  Anfang  eines  solchen  Buches  stört  jedoch  ein  solcher  Übelstand 
den  Leser  sehr  viel  mehr  als  etwa  in  der  Mitte  einer  schon  anmutig 
eingeleiteten  Erzählung.  Auch  die  Motivierung  ist  bei  II  anders 
und  schwerlich  geschickter.  In  LS.  126  ist  die  Liebe  Alidas  schon 
beim  ersten  Wiedersehen  angedeutet.  Dadurch  wird  Georgs  Leiden- 
schaft und  sein  ganzes  schweres  Ringen  später  verständlicher. 
Bei  1 1  erwacht  die  Liebe  erst  beim  zweiten  Wiedersehen.  Dadurch 
erhält  aber  Alidas  Sehnsucht,  ja  Schwärmerei  für  Georg  in  der 
„Walpurgisnacht"  etwas  Übertriebenes,  wie  schon  die  Differenz 
zwischen  den  Pflegeschwestern  in  II.  S.  12  gleich  unnötig  scharf 
dargestellt  wird.  Die  Schuld  von  Alidas  Mutter  Angela  wird  in  II 
ebenfalls  romanhafter  gehalten,  d.  h.  gegen  I  verschärft.  Angela 
Viti  verläßt  Richard  von  Hagenheim  (IL  S.  31),  trotzdem  sie  sich 
von  ihm  geliebt  wußte,  um  einen  andern.  Die  Auffassung  von  I 
ist  hier  S.  31  wie  auch  sonst  milder  und  menschlicher.   Ferner  ist 
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die  warme  Teilnahme  Dr.  Hagens  für  Alida  am  Eingang  der  späteren 
Fassung  sehr  viel  unverständlicher  als  im  Verlauf  der  gut  zusammen- 
gehenden Darstellung  von  Kapitel  5  und  6  in  Fassung  I,  zumal 
da  Dr.  Hagen  offen  gesteht,  daß  ihm  die  sonderbare  Ähnlichkeit 
Alidas  mit  ihrer  Mutter  Angela  gleich  anfangs  aufgefallen  sei. 

Die  folgenden  Kapitel,  überschrieben  „Eine  Schachtel 
Maikäfer"  (I.  Kap.  7)  und  „Eine  Schachtel  voll  Mai- 
käfer" (II.  Kap.  6)  decken  sich  wieder  nicht  ganz  in  den  beiden 
Fassungen.  Die  ergötzliche  Schilderung  des  maikäferhaft  kribbeln- 
den Personals  vom  Atelier  Mecker  ist  ungefähr  gleich.  Die  neue 
Affäre  Schollenbergers,  der  von  Fräulein  Laura  Sauer,  der  eifer- 
süchtigen Kollegin  Clärchens,  geliebt  und  dann  auch  geehelicht 
wird,  ist  in  II  (S.  70  f.)  plumper  als  in  I  (S.  134  f.).  Eine  pathetische 
Betrachtung  (S.  137  f.).  die  an  ähnliche  der  „Sperlingsgasse"  ge- 
mahnt (besonders  an  die  beim  Zug  des  Todes),  ist  in  II  gefallen; 
dafür  sind  allerlei  billige  Witzeleien  hinzugefügt  (z.  B.  II.  S.  72 
„Predigten,  abgesehen  von  denen  der  Hausfrauen",  S.  74  f.  Schilde- 
rung des  „duftenden  Stutzers  Schollenberger",  seiner  Erwartungen, 
seiner  Seufzer  usw.).  Am  wichtigsten  ist  der  Unterschied  des 
Kapitelschlusses.  In  Fassung  I  geht  Clärchen  AI  deck  mit  ihrem 
Karton  aus  gutem  Herzen  und  völlig  naiv  zu  der  Sängerin 
Alida,  die  dann  ihre  Rivalin  wird.  In  Fassung  II  treibt  bewußte 
Neugier  die  Blumenmacherin  zu  der  berühmten  Schönheit,  ja, 
sie  beichtet  das  Georg,  der  in  II  stets  sorgsam  als  ihr  „Verlobter" 
wie  auch  Clärchen  als  seine  „Braut"  bezeichnet  wird.  Wieder  ist 
also  in  II  alles  vergröbert. 

Die  Kapitelüberschrift  „Zufall"  (I.  Kap. 8;  II.  Kap. 7)  ist  daher 
in  Fassung  I  mit  einem  Ausrufungszeichen  versehen,  in  1 1  dagegen 
mit  einem  Fragezeichen.  Clärchen  wird  wie  Alida  in  II  die  Naivität 
genommen.  Eine  moralisierende  Tendenz,  die  bei  einer  Künstlerin 
wie  Alida  doppelt  seltsam  erscheint,  drängt  sich  in  1 1  unangenehm 
vor.  Alida  will  fort  und  Eugenie  erst  überhaupt  nicht  wieder- 
sehen, weil  sie  sich  „vor  ihr  fürchtet",  weil  sie  ihr  „Gewand  durch 
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den  Schmutz  geschleift  habe"  (II.  78).  Von  Clärchen,  das  in  I. 
S.  148  nur  denkt  „wie  schön  sie  (Alida)  ist,  aber  sie  scheint  nicht 
glücklich",  heißt  es  in  II.  S.  78:  „und  dachte  zu  dem  übrigen:  ,Ach 
wärst  du  nur  erst  weit  davon,  und  den  ersten  Maientag  und  Früh- 
lingsgang mit  Georg  und  Eugenie  hast  du  dir  nun  doch  durch  deinen 
eigenen  Fürwitz  verdorben'."  Wie  dann  Clärchen  den  Namen  Eu- 
genies  vor  der  Sängerin  verrät,  ist  in  I.  S.  149  ebenfalls  geschickter 
dargestellt.  I.  S.  152—156  folgt  eine  liebliche  Kinderszene1  auf 
den  Abgang  Alidas  mit  Clärchen,  während  die  Bearbeitung  II 
diese  ganz  wegläßt  und  Dr.  Hagen  unvermittelt  und  wieder  recht 
ungeschickt  einführt,  ihn  lang  reden  und  alles  erraten  läßt. 

In  der  ersten  Fassung  folgt  als  9-  Kapitel  „Ein  Wieder- 
sehen", dessen  Inhalt,  leider  wieder  ein  wenig  vergröbert  in  Fas- 
sung II  (S.  83—87)  noch  zum  7.  Kapitel  „Zufall?"  hinzugenommen 
wird.  In  I  hat  Clärchen  völlig  unbefangen  ihre  Freude  an  dem 
Wiedersehen  zwischen  Eugenie,  Georg  und  Alida  und  ruft  S.  168: 
„Und  ich  habe  sie  entdeckt!  Ich  habe  sie  euch  gebracht!  0  wie 
glücklich  bin  ich!"  In  II.  S.  87  redet  sie  die  (in  dieser  Situation 
wenigstens)  recht  unnatürlichen,  ja  fast  unverständlichen  Worte: 
„Und  ich  war  natürlich  wieder  die  Vernünftigste;  —  freilich  hab 
ich  sie  euch  gebracht,  und  —  nicht  wahr,  Georg,  da  war  ich  mal 
wieder  recht  ausbündig  dumm  und  schlug  alle  guten  Lehren  in  den 
Wind;  ach,  wäre  der  Wind  nicht  mein  guter  Freund,  so  hättest  du 
immer  recht,  Georg,  und  ich  würde  längst  zu  Kreuze  gekrochen 
und  wie  ihr  andern  klug  und  verständig  geworden  sein." 

Das  achte  in  I  und  zehnte  Kapitel  in  1 1  entsprechen  sich  ungefähr 
in  beiden  Fassungen  und  lauten  beide  Male  „Privatdozent 


1  Mitten  hinein  sind  übrigens  gesperrt  die  Worte  gesetzt  (S.  154): 
„Wer  sagt,  daß  die  neue  Sündflut  nur  Verwüstung,  Vernichtung,  Unter- 
gang sein  werde?  Wer  zweifelt,  daß  der  ,Geist  Gottes'  in  und  über  den 
Wassern  sein  werde?"  Warum,  vermochte  mir  Wilh.  Raabe  nicht  mehr 
zu  erklären. 
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D  r.  (in  1 1  Doktor)  JustusOstermeie  r",  doch  ist  die  Zeich- 
nung des  alten  Gelehrten  in  I  wesentlich  feiner,  schon  weil  er  in  I 
weniger  an  gesuchten  Witzeleien  und  gelehrter  Geistreichigkeit 
leidet.  Auch  sein  Märchen  von  Männertreu  ist  in  I  schlichter;  nur 
sind  in  II  hier  wie  an  einigen  andern  Stellen  kleine  literarische 
Anzüglichkeiten  gefallen.  (Hier  I.  S.  174  gegen  Putlitz  und  Redwitz, 
S.  148  Geibel,  S.  164  Gerhard  Dow  den  Maler,  S.  195  Hegel  u.  a.) 
Am  Schluß  der  humorvollen  Szene,  die  das  Liebespaar  Ernst 
Papphoff-Ännchen  Seibold  über  den  Folianten  des  Antiquars  vor- 
führt, ist  Fassung  II  um  zwei  Dutzend  Zeilen  reicher,  aber  nicht 
um  einen  Deut  glücklicher.  Die  knappe  Andeutung  Papphoffs, 
daß  die  Sängerin  Georg  gefährlich  werden  würde,  genügt  voll- 
kommen zur  Vorbereitung  auf  die  nun  nahende  Katastrophe. 

Diese  Katastrophe,  die  Georg  zu  Alida  reißt  und  das  unglückliche 
Clärchen  auf  ein  schweres  Krankenlager  wirft,  hat  in  der  ersten 
Bearbeitung  von  „Ein  Frühling"  bei  weitem  mehr  Gewalt,  Leiden- 
schaft und  überzeugende  Anschaulichkeit  als  in  der  späteren  Fas- 
sung, die  von  Georgs  schwerem  Kampf,  von  seiner  fast  wahnsinnigen 
Betörung,  von  seiner  erschütternden  Verzweiflung  und  Reue,  von 
seinem  Gefühl  völliger  Unwürdigkeit  nicht  mehr  viel  merken  läßt, 
sondern  die  Sache  mehr  als  eine  jugendlich-läppische  Verirrung  hin- 
stellen möchte.  Die  Vergleichung  im  einzelnen  wird  das  zur  Genüge 
erweisen. 

Das  nächste  Kapitel  heißt  „B  1  i  n  d".  (I.  Kap.  11  u.  II.  Kap.  9-) 
Hinter  dem  Worte  steht  in  Fassung  I  ein  Ausruf  ungszeichen,  das  wohl 
stärker  die  Tatsache  betonen  soll,  daß  gerade  die  äußerlich  blinde 
Eugenie  klarer  sieht  als  alle  andern,  ja  daß  gerade  Georg,  Clärchen 
und  auch  Ostermeier  blind  sind.  Schon  die  Einleitung  über  das 
seelenvolle  Klavierspiel  Eugenies  deutet  das  an.  Was  hier  Fassung  1 1 
kürzt,  nämlich  die  nicht  sonderlich  wertvolle  Betrachtung  über 
„Nur  der  Irrtum  ist  das  Leben  und  das  Wissen  ist  der  Tod" 
(LS.  188—190)  dürfte  vielleicht  zum  ersten  Male  wirklich  angebracht 
sein.  Weniger  glücklich  ist  (IL  101),  auch  den  Dr.  Hagen  moralisch 
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als  „getreuen  Eckart"  zu  fassen,  der  „dem  wilden  Leichtsinn  den 
Weg  vertreten  mußte".  Wie  die  Erzählung  seines  orientalischen 
Märchens  den  wirklichen  Blinden  die  Augen  öffnet,  ist  in  I  klarer, 
wirkungs-  und  stimmungsvoller  herausgearbeitet.  Schon  hierbei 
zeigt  sich  (z.  B.  in  den  komischen  Ausrufen  Ostermeiers  II.  S.  110  f. 
und  am  Ende  von  Kap.  9)  das  Bestreben  des  Überarbeiters  von  1870, 
der  vollen  Tragik  der  älteren  Fassung  die  Spitze  abzubrechen.  Die 
höchst  unangebrachten  Witze  von  den  späteren  sieben  Kindern 
des  unglücklichen  Geliebten  der  Dilaram  und  ihrer  zweiten  Ehe 
mit  dem  dicken  Kadi  fehlen  in  I.  S.  206.  Herb  klingt  in  I  das  Ka- 
pitel 11  aus,  und  herb  setzt  hier  auch  Kapitel  12,  die  „Gewitter- 
n acht"  (II.  Kap.  10),  ein.  In  II  fehlt  diese  stimmunggebende  Ein- 
leitung mit  dem  tragischen  Schlußakkord  (I.  S.  209):  „Völker 
zogen  in  Vernichtungskriege  gegeneinander  und  —  zwei  Kinder- 
herzen sollten  voneinander  gerissen  werden!  —  Frühling!"  Dem- 
entsprechend ist  die  darauf  folgende  Auseinandersetzung  zwischen 
den  Geschwistern  Georg  und  Eugenie  recht  verschieden.  In  I 
spricht  Eugenie  nicht  ein  so  schwächliches  Wort  wie  „ich  zürne 
dir  nicht,  Georg,  ich  schelte  dich  nicht"  (II.  S.  114)  und  Georg  er- 
widert nicht  so  banal  „Rege  dich  nicht  unnötig  auf,  Eugenie", 
und  Alida  ist  wirklich  voller  Angst.  Das  Ende  des  Gesprächs  lautet 
folgendermaßen : 

In  I.    S.  215.     „O  mein  Gott,  In   II.    S.   115,  schließt  Georg 

wie  schwach  und  willenlos  bin  ich      zuversichtlicher:   „Ich  wehre  mich 
doch    —   wie   unglücklich  ...   sie      ja  für  sie,  Eugenie  ...    Ich  wehre 
wird  mich  töten  . . .  bitte  für  mich,      mich  besser  für   Herzensruhe,  als 
für  —  sie,  für  das  arme,  arme  Clär-      der  Knabe  in  des  Doktors  Historie! 
chen,    Eugenie!"      Mit   zitternder      Ich  wehre  mich  für  Clärchen  und 
Hand  ergriff  Georg  die  Lampe  und      mein  Glück,  und  die  Königin  Labe 
entfernte     sich     mit    unsicherem,      wird  mir  meine  Braut  nicht  neh- 
schwankendem    Schritte.        Seine      men." 
blinde  Schwester  blieb  allein  in  der 
Dunkelheit  zurück;  sie  weinte  laut 
auf:   „Armes  Clärchen   —   armer 
Georg!"  schluchzte  sie. 
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Auch  Alidas   Erschütterung  ist  II.  S.  116  liest  sich  fast  wie  eine 

tiefer  in  I.  S.  217:  Es  drängt  sie,  Parodie  dessen:  „Ans  offne  Fen- 
sich  aus  dem  Fenster  zu  stürzen.  ster  war  sie  wirklich  gestürzt;  aber 
„Sie  hatte  den  Fensterflügel  auf-  zum  Glück  kühlte  der  Nachtwind 
gerissen.  Ein  Ausdruck  entsetz-  ihr  allmählich  doch  Stirn  und 
licher  Angst  lag  auf  ihrem  Gesicht,  Wangen  und,  alles  ruhig  genommen, 
aber  der  Nachtwind  kühlte  ihr  ist  es  doch  auch  ein  anderes,  im 
allmählich  die  Stirn,  die  pochenden  Ionischen  Meere  zu  versinken  und 
Schläfen,  sie  atmete  ruhiger,  der  zu  verschwinden,  als  von  der  Polizei 
Krampf  löste  sich.  Der  Dämon  und  der  Nachbarschaft  zusammen- 
kauerte wieder  nieder  in  der  Tiefe  gesucht  zu  werden.  Alida  stürzte  sich 
ihrer  Seele."  nicht  aus  dem  Fenster,  sondern  sie 

machte,  was  das  Vernünftigste  war, 
ihrer  Aufregung  in  Worten  Luft." 

Die  liebe  Vernunft  spielt  in  der  Überarbeitung  eine  verhängnis- 
volle Rolle.  Der  Schluß  des  Kapitels  klingt  in  der  I.  Fassung 
stimmungsvoll  aus,  wie  das  arme  Clärchen  sich  in  den  Schlaf  weint 
und  dann  in  der  düsteren  Gewitternacht,  die  alle  andern  aufregt, 
allein  den  Schlaf  des  Gerechten  findet.  II.  S.  121  stört  auch  diesen 
lieblichen  Ausklang  durch  einen  höchst  überflüssigen  Zusatz. 

Das  nächste  Kapitel  (I.  Kap.  13 ;  II.  Kap.  11)  ist  in  beiden  Bearbei- 
tungen „Im  Dom  von  St.  Gereon"  betitelt  und  ziemlich  ähn- 
lich. Eine  Betrachtung  über  Gottesidee  und  Tempelbau  (I.  233  f.) 
fehlt  in  II,  und  das  ist  kein  Nachteil.  Wichtiger  dagegen  sind  zwei 
feine,  in  der  Überarbeitung  fehlende  psychologische  Zustandsschilde- 
rungen  am  Anfang  (I.  225)  und  gegen  Ende  des  Kapitels  (I.  239  f.)» 
die  Clärchens  Liebesleid  und  ihren  religiösen  Trost  veranschau- 
lichen, ehe  sie  wie  Gretchen  (wieder  ein  Motiv  aus  „Faust")  ohn- 
mächtig im  Dom  zusammenbricht. 

Kapitel  14  in  I  und  12  in  II,  überschrieben  „Im  Grünen", 
decken  sich  im  großen  und  ganzen.  Wie  in  der  „Sperlingsgasse" 
schiebt  Raabe  auch  im  „Frühling"  gern  humoristische  Szenen 
zwischen  ernste  Vorgänge,  und  so  setzt  er  hier  den  übermütigen 
Wasserausflug  des  Brautpaars  Papphoff-Seibold  zwischen  Clärchens 
Anfall  und  ihre  Aufnahme  in  dem  Palais  der  alten  unglücklichen 
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Exzellenz  v.  Hagenheim.  Daß  Papphoffs  Neckereien  (II.  S.  133) 
und  seine  Schilderung  der  geräuschvollen  Schollenbergerschen  Ver- 
lobung (II.  136)  in  der  Bearbeitung  nicht  gerade  feiner  geworden 
ist,  versteht  sich  fast  von  selbst,  zumal  bei  der  offenbaren  Tendenz 
des  Überarbeiters,  den  Buchhändler  lächerlicher  zu  zeichnen. 
So  wirft  in  I  (S.  249)  Ännchen  ihren  Ernst  mit  unreifen  Stachel- 
beeren, in  II  (S.  134)  gibt  sie  ihm  gleich  einen  Nasenstüber,  oder 
Ernst  dichtet  und  sagt  davon  in  II.  S.  136  mit  seltsam  gesuchter 
Originalität:  „wie  ein  mit  lyrischer  Makulatur  ausgeklebter  leerer 
Koffer  schaukelte  ich  auf  den  kastalischen  Fluten  durch  die  Nacht 
dahin."  Mit  einer  recht  törichten  und  lieblosen  Bemerkung  über 
den  bestürzten  Ostermeier  zerstört  Papphoff  auch  die  Schluß- 
wirkung des  Kapitels  (II.  139)- 

An  dem  Kapitel  „Das  öde  Haus"  (I.  Kap.  15;  II.  Kap.  13)  hat 
die  Überarbeitung  am  wenigsten  geändert,  um  so  mehr  an  dem  fol- 
genden Kapitel  „Schuldig"  (I.  Kap.  16;  II.  Kap.  14),  in  dem  die 
weitere  Verwicklung  des  Verhältnisses  zwischen  Georg  und  Alida 
geschildert  wird.  Wie  in  der  „Sperlingsgasse"  gehen  auch  im 
„Frühling"  den  wichtigeren  Szenen  stimmunggebende  Wetter-  und 
Naturschilderungen  vorauf.  Die  Melodien  des  Windes  (I.  273  f-) 
mit  ihrem  seelischen  Widerhall  schaltet  der  Überarbeiter  (II.  150) 
mit  der  Erinnerung  an  Shakespeare  aus.  Die  für  das  Gesamtbild 
des  Helden  ebenso  wichtige  wie  sympathische  Unterredung  Georgs 
mit  Eugenie  (I.  S.  278—282)  fehlt  gänzlich  in  der  Neubearbeitung 
von  1870.  Georg  ist  nach  I  gealtert,  am  Ende  seiner  inneren  Wider- 
standskraft und  fest  entschlossen  zu  fliehen,  denn  er  liebt  Clärchen 
aufs  innigste.  Nun  erst  erscheint  Ostermeier  mit  seiner  Botschaft, 
daß  der  alte  Minister  Clärchen,  die  ihn  an  seine  geliebte  verstorbene 
Tochter  Cornelie  erinnert,  schwerkrank  aus  dem  Dom  nach  seinem 
Palais  gebracht  habe.  Eugenie  eilt  mit  Ostermeiers  Hilfe  zu  der 
Kranken,  bittet  aber  den  Bruder  (I.  286)  vorher,  den  Brief,  mit 
dem  er  eine  ihm  angebotene  Hauslehrerstelle  annehmen  wollte, 
vorderhand  nicht  abzusenden.  Georg  bleibt  allein  zurück;  er  bildet 
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sich  ein,  Clärchen  müsse  tot  sein,  planlos  treibt  er  sich  in  seiner  Ver- 
zweiflung umher.  Eine  Dirne  hängt  sich  an  ihn  und  verläßt  ihn 
erstaunt  und  erschreckt  . . .  Leute  beschimpfen  ihn,  vorm  Palais 
Hagenheim  wirbeln  seine  quälenden  Gedanken  wild  durcheinander 
(S.  288).  „Du  hast  sie  gemordet!  Sie  stirbt  —  du  bist  frei!  Freue 
dich,  freue  dich!  Frau  Venus  wartet  deiner!  Frau  Venus,  Frau 
Venus  ...  Er  fand  sich  vor  der  Tür  der  Sängerin". . .  und  „wie 
jenes  verlorene  Weib  in  den  Gassen  stieß  Alida  einen  Schrei  des 
Entsetzens  aus"...  „Zusammenschaudernd  sank  die  Sängerin  auf 
die  Knie",  heißt  es  I.  S.  289  weiter.  „Ja,  ja,  rief  Georg,  ebenfalls 
niederfallend  auf  die  Knie."  Und  während  seine  Lippen  „ein  ver- 
gessenes Kindergebet  murmeln,  folgt  Alida  jeder  seiner  Bewegungen 
mit  starren,  weit  offenen  Augen.  Was  war  ihr  jene  Warnung  des 
Arztes  gewesen?  —  Nichts  —  Wer  hat  je  eine  Leidenschaft,  eine 
wahre  Leidenschaft  —  nicht  eine  gemachte  —  durch  Worte  ge- 
bändigt gesehen?  Der  Angst,  dem  Selbstvorwurf  war  die  Über- 
täubung gefolgt,  dieser  der  hervorbrechende  Jubel-  und  Triumph- 
ruf: ,Er  liebt  mich!' "  —  Und  was  sagt  der  brave  Georg  der  II.  Fas- 
sung (S.  155)  vor  Clärchens  angeblichem  Sterbezimmer?  „Was 
hab  ich  denn  hier  zu  suchen?  Ich  habe  mein  Glück  gemordet, 
und  kann  nun  gehen,  wohin  ich  will  —  zu  Venus,  der  schönen 
Frauen,  oder  zu  der  Fratze  des  Dr.  Hagen.  Ich  kann  auch  zu 
Alida  gehen;  sie  wird  noch  nicht  wissen,  was  geschah,  und  wir 
können  zusammen  darüber  reden."  Von  Alida  heißt  es  gar  in  der 
rationalistischen  Überarbeitung  (S.  156):  „.Jetzt  setze  dich  und 
erzähle  mir  ruhig,  was  vorgefallen  ist,'  sagte  Alida,  die  sich  all- 
mählich wieder  faßte  und  nach  Weiberart,  da  nun  ein  höheres 
Pathos  an  das  ihrige  herantrat,  sjch  ziemlich  verständig  betrug." 
Nun  erscheint  Dr.  Hagen,  um  Alida  zu  ihrer  sterbenden  Mutter  zu 
rufen.  In  I  tut  er  es  plötzlich,  hart  und  wortkarg  wie  ein  Engel 
des  Gerichts,  in  1 1  mit  der  ganzen  Umständlichkeit  und  Redseligkeit 
des  scheinbar  blutlosen  Überarbeiters,  der  hier  wirklich  etwas  an 
Johannes  Ballhorn  erinnert. 
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Das  Kapitel  „Angela"  (I.  Kap.  17;  II.  Kap.  15)  gibt  die  Ge- 
schichte der  Mutter  Alidas  und  enthüllt  das  Skelett  im  Hause  Hagen- 
heim. Wieder  ist  I  (besonders  bei  dem  Streit  der  jungen  Grafen 
Richard  und  Walther  S.  303)  anschaulicher  und  knapper  als  II. 
Nur  die  Schuld  Walthers  betont  II  klarer,  in  I.  S.  301  fällt  auch  er 
„in  die  Versuchungen  des  sündigen  Weibes".  Warum  jedoch  in 
1 1.  S.  161  die  Gräfin  Mutter  plötzlich  zu  einer  „eitlen,  lärmsüchtigen" 
Frau  gemacht  wird,  ist  unverständlich. 

Kapitel  „I  mSon  n  en  s  c  he  i  n"  (I.  Kap.  18:  II.  Kap.  16)  ist  in 
beiden  Fassungen  ungefähr  gleich,  nur  ist  in  II  das  jüdische  Moment 
bei  der  Schilderung  der  Familie  Rosenstein  mehr  äußerlich  ange- 
deutet durch  konventionelle  jüdische  Wendungen  wie  z.  B.  „Gott  der 
Gerechte",  „Unsere  Leut"  usw.  Wichtiger  ist,  daß  in  I.  S.  318 
der  junge  Raabe  betont  „Zwei  (der)  Gestalten  sind  nicht  mehr 
dieselben,  nicht  mehr  die  alte  Lida,  nicht  mehr  den  alten  Georg 
fand  die  aufgehende  Sonne  des  zweiten  Pfingstfeiertages!"  Der 
ältere  Raabe  läßt  das  fort  und  läßt  Georg  auch  später  durch 
Dr.  Hagen  überlegener  behandeln.  „Junger  Mensch,"  sagte  der 
Arzt  sehr  ernst,  „bist  du  noch  derselbe,  welcher  du  gestern  abend, 
der  du  vor  einer  Stunde  warst?",  heißt  es  in  I.  S.  322.  In  II.  S.  175 
„lächelt  Dr.  Hagen  dabei  im  geheimen"  und  sagt  genau  das  Gegen- 
teil von  Fassung  I :  „Mein  Sohn,  sei  kein  Narr.  Bist  du  denn  nicht 
derselbe,  der  du  gestern  und  der  du  vor  einem  Jahre  wärest?"  Der 
Überarbeiter  will  also  alles  weniger  tragisch  nehmen,  so  läßt  er 
auch  (II.  175)  Ostermeier  sich  beruhigt  eine  Pfeife  anstecken,  und 
eine  seiner  komischen  Beteuerungen  muß  das  Kapitel  beschließen. 

Noch  schärfer  und  verhängnisvoller  tritt  die  abschwächende,  ja 
verflachende  Tendenz  der  II.  Fassung  im  weiteren  Verlauf  zutage. 
In  beiden  Fassungen  heißt  zwar  das  nächste  Kapitel  (I.  Kap.  19; 
II.  Kap.  17)  „Nach  dem  Sturm"  (Sturmein  II..  mit  Ausrufungs- 
zeichen in  I.),  doch  ist  gerade  das  diese  Überschrift  tragende  Ka- 
pitel der  ersten  Fassung  (S.  MA— ))})  in  der  zweiten  völlig  fortge- 
fallen.   Warum?  —  Weil  hier  S.  )2$  Clärchen  ..in  wilden  Phan- 
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tasien  zwischen  Leben  und  Tod  kämpft",  weil  hier  S.  326  Ostermeier 
Georg  einen  „Verräter"  nennt,  weil  Georg  S.  328  „Nächte  ohne 
Schlaf",  „Tage  ohne  Ruhe"  in  „dumpfem,  selbstvergessenem  Hin- 
brüten" verbringt,  weil  hier  S.  331  Alida  offen  bekennt  „Ich  bin 
die  Schuldige;  ich  habe  mich  zwischen  euch  gedrängt  und  euer  Glück 
zerstört!  Georg,  Georg,  weshalb  schlägst  du  mich  nicht  zu  Boden!" 
—  endlich  weil  hier  die  völlige  Trennung  durch  Dr.  Hagens  Wort 
S.  332  vorbereitet  wird:  „Ist  der  Sturm  vorüber,  ist  die  Ruhe  zurück- 
gekehrt, so  gehen  eure  Wege  auseinander!"  Eine  solche 
Tiefe  der  Tragik  wünschte  der  Überarbeiter 
nicht  mehr,  daher  fiel  dieses  Kapitel. 

In  der  zweiten  Fassung  vereinigt  das  Kapitel  17  also  nur  die 
bereits  lichteren  Kapitel  der  ersten  Fassung  Nr.  20  „Es  werde 
Lieh  t",  Nr.  21  „In  der  Dunkelgasse"  und  Nr.  22  „H  i  c 
et  ubique",  in  denen  die  Hoffnung  auf  Clärchens  Rettung  durch- 
bricht und  Alida  zum  Aufbruch  rüstet.  Auch  hier  ist  es  für  die 
grundverschiedene  Auffassung  des  Konflikts  bezeichnend,  daß  Fas- 
sung I  (S.  336)  gerade  jetzt  unmittelbar  vor  der  Krisis  des  „Früh- 
lings", dessen  Bild  die  prachtvolle  Einleitung  von  „Es  werde  Licht" 
zeichnet,  das  Motto  des  Buches  zitiert:  Ein  Röslein  soll  man 
brechen  zu  halber  Mitternacht  usw.,  während  Fassung  II  an  diesen 
Höhepunkt  der  Komposition  statt  dessen  die  banalen  Worte  setzt: 
„und  denken  dabei  an  dies  oder  das,  und  vor  allen  Dingen  an  die 
armen  lieben  weichherzigen  Freundinnen,  denen  wir  ihn  (den  un- 
genannten alten  Vers!)  vielleicht  verstohlen  zuschieben,  so  am 
Sonntagnachmittag,  wenn  all  die  verständigen  Leute  ausgegangen 
sind,  und  die  hübsche  Nachbarin  zurückgelassen  haben,  das  Haus 
zu  hüten".  Eine  Anspielung  auf  das  Motto  der  I.  Fassung  findet 
sich  in  II  vorher  einmal  —  in  der  „Walpurgisnacht",  ist  aber  da 
ganz  unverständlich  und  wird  überdies  trivalisiert,  denn  es  heißt 
II.  S.  60:  „Schön  sind  die  Rosen",  die  man  „zu  halber  Mitternacht" 
bricht;  aber  das  Lied  davon  klingt  doch  recht  traurig  und  melan- 
cholisch und  führt  scharfe  Bitterkeit  auf  der  melodischen  Zunge. 
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Die  beiden  Kapitel  der  I.  Fassung,  Nr.  23  „Eswareinma  1", 
und  Nr.  24  „W as  aus  einem  Grabe  wächst"  sind  in 
der  II.  Fassung  in  eins  zusammengezogen  worden,  zu  Nr.  18 
„Eswareinma  1?"  Eugenie  tritt  hier  in  den  Vordergrund  der 
Handlung;  ihr  öffnet  Clärchen  sein  Herz  (ihre  etwas  sonderbare 
Märchenerzählung  [I.  S.  367,  II.  S.  194]  erinnert  ein  wenig  an  die 
Märchen  Elises  in  der  „Chronik").  Eugenie  offenbart  auch  der 
alte  Minister  von  Hagenheim  das  Unglück  seiner  Kinder.  Eugenie 
bringt  jedoch  seinen  Groll  gegen  seinen  Sohn  Richard  (Dr.  Hagen) 
ins  Wanken  und  führt  ihn  mit  Hilfe  des  alten  Hausarztes  Schwerdt- 
feger  dem  Vater  in  die  Arme.  I.  Kap.  23  ist  ziemlich  unverändert  in 
die  erste  Hälfte  von  II.  Kap.  18  aufgenommen,  von  I.  Kap.  24  ist  da- 
gegen einiges  Wichtige  und  für  den  jungen  Raabe  besonders  Inter- 
essante weggefallen.  Ostermeier  und  Dr.  Hagen,  die  beiden  Sonder- 
linge des  „Frühling",  treffen  sich  und  lernen  sich  hier  verstehen 
am  Grabe  des  Karikaturenzeichners  Ulrich 
S  t  r  0  b  e  1 ,  des  Sonderlings  aus  der  „Chronik  der  Sperlingsgasse". 
In  I.  S.  391  ff-  gibt  Ostermeier  dem  scheidenden  Hagen  einen 
seiner  drei  Knöpfe  mit  den  Buchstaben  S.  A.  H.  S.  A.  D.  „Securus 
adversus  homines,  securus  adversus  Deum!"  sagte  der  Natur- 
forscher ernst  und  zeigte  auf  das  Grab  zu  seinen  Füßen.  „Ich  habe 
diesen  Mann  (Strobel)  wohl  gekannt,  Medicus!  In  diesem  Spruche 
hängen  doch  viele  im  grünen  Deutschland  miteinander  zusammen, 
die  da  glauben,  sich  nicht  verstehen  zu  können."  In  der  Überarbei- 
tung macht  Raabe  aus  dieser  feinen,  knappen  Bemerkung  folgenden 
Erguß  Ostermeiers  II.  S.  205:  „Sehen  Sie,  Herr,  unter  den  Worten 
da  ist  ein  guter  Bekannter  von  mir  (Strobel  wird  hier  nicht  ge- 
nannt) schon  vor  zwanzig,  dreißig  Jahren  vermodert,  und  es  hat 
mich  Mühe  genug  gekostet,  die  heidnische  Inschrift  damals  dem 
orthodoxen,  christlichen  Germanentum  hierher  zu  praktizieren. 
Deum  sagten  die  Pfaffen,  Deos  schrie  ich  —  submissus  schrieen  die 
Pfaffen;  —  immer  unbefangen!  sagte  ich.  Ja:  Unbefangen  gegen 
Gott  und  die  Welt!   So  will  ich  das  Ding  heute  übersetzen  und  es 
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Ihnen  auf  die  Reise  mitgeben,  Hagen.  In  diesem  Spruche  hängen 
doch  viele  im  grünen  Deutschland  zusammen,  die  da  glauben,  als 
vereinzelte  Töne  (??),  oder  wie  sie  es  nennen  wollen,  auf  säuseln 
zu  müssen." 

Wiederum  werden  zwei  Kapitel  der  ersten  Fassung,  Nr.  25  ,,D  i  e 
Nebel  sinken"  und  Nr.  26  „Georg  und  C 1  ä  r  c  h  e  n" 
in  der  Überarbeitung  von  1870  zu  einem  vereinigt,  in  Nr.  19  ,,D  i  e 
Nebel  sinke n".  Wieder  wird  die  Schwere  des  Konflikts  in  1 1 
nach  Möglichkeit  abgeschwächt.  Eugenie  sagt  in  I.  S.  404  f.  offen 
zu  Clärchen:  „0  wüßtest  du  doch,  was  er  (Georg)  gelitten  hat!"  . . . 
„Er  ist  kränker,  unglücklicher,  elender,  verzweiflungsvoller  als  du 
—  auch  er  hat  geträumt,  auch  sein  Traum  ist  vorüber  . . .  rette  ihn, 
Clärchen!"  In  II.  S.  213  f«  dreht  Eugenie  den  Spieß  um  und  tröstet 
Clärchen,  indem  sie  sagt:  „er  hat  sich  gerettet  für  dich  ...  nun 
aber  rette  auch  du  dich  für  ihn.  Du  töricht  Kind,  du  klein'  dumm 
Mädchen  ...  Du  Närrchen,  das  schönste  Leben  liegt  noch  vor 
dir,  träume  dich  auch  in  das  hinein!  oder  besser,  erwache,  denn 
der  Sommer  ist  gekommen  nach  dem  Frühling.  Blicke  auf  mit 
klarem  Auge;  der  Garten  steht  in  voller  Pracht,  und  nur  die  tauben 
Blüten,  der  Überfluß  im  Überfluß,  sind  davon  geflattert  im  Spiel 
des  Windes,  und  du  weißt,  wie  man  vom  Winde  spricht,  Clärchen : 
das  muß  ein  recht  böser  sein,  der  einem  nichts  gutes  herbläst". 
In  I  spricht  Eugenie  wirklich  wie  ein  gutes  Mütterchen,  in  II  leider 
wie  eine  Gouvernante.  Der  Überarbeiter  bemüht  sich  sichtlich, 
den  schweren  Konflikt  von  I  zu  einer  Kinderei  herunterzudrücken, 
indem  er  Georg  und  Clärchen  durch  Hagen  und  Eugenie  kinderhaft 
behandeln  läßt.  In  I  ist  Georg  völlig  gebrochen  und  verzweifelt; 
er  klagt  sich  vor  Clärchen  an  S.  412:  „I  ch  habe  dein  süßes  Herz 
zertreten  —  ich  kann  dir  kein  Glück  mehr  geben!"  S.  413:  „Ich 
habe  mich  —  dich  um  alles  betrogen  ...  laß  mich  sterben  . . . 
sterben  mit  dir!"  In  II.  S.  217  redet  er  Papier  wie  eben  die  Eugenie 
von  II  und  sagt:  „Im  süßen  Kinderspiel  sind  wir  einander  begegnet, 
aber  im  bittern  blutigen  Ernst  (?)  habe  ich  dich  mir  jetzt  erkämpfen 
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müssen.  Herzensruhe,  Herzensruhe,  wir  sind  sicher  verloren, 
wenn  du  unsern  Kampf  um  das  Glück  nicht  gelten  lassen,  wenn 
du  den  Sieg  nicht  annehmen  (?)  willst,  wenn  du  nicht  an  ihn  zu 
glauben  vermagst.  Clärchen,  Clärchen,  was  soll  dann  aus  uns 
werden?"  Bei  der  nun  folgenden  Aussprache  der  Grafen  Hagenheim 
gibt  dagegen  I  (S.  409)  die  Möglichkeit  einer  vollen  Versöhnung, 
II  (S.  215)  schließt  sie  jedoch  aus  als  „zu  spät"!    Warum? 

Mit  dem  Kapitel  „Frühlings  Ende"  (I.  Kap.  27;  II.  Kap.  20) 
klingt  der  Roman  aus,  schlicht  und  klar  in  Fassung  I,  mit  allerlei 
unreinen  Akkorden  bei  II.  Ob  Eugenie  bei  dem  alten  Minister 
bleibt,  deutet  I  nicht  an,  II  sagt  es  geradezu.  Ostermeier  bleibt  in  I 
trotz  aller  Freude  über  Clärchens  Genesung  würdig,  während  er  in 
II  S.  219  ff.  sich  der  gequältesten  Witzeleien  befleißigt  („da  rieche 
drauf",  und  andere  Geschmacklosigkeiten  fehlen  natürlich  in 
I.  417).  Der  Schwerpunkt  der  Weltanschau- 
ung, der  in  I  auf  Ostermeier  (wie  in  der  „Chro- 
nik" auf  Wachholder)  ruht,  geht  in  II  merk- 
würdigerweise auf  Dr.  Hagen  über.  Während  in 
I  S.  419  Ostermeier  zu  Georg  sagt:  „Suche  nicht  über  die  Pfütze 
des  Lebens  auf  die  Weise  zu  gelangen  wie  jener  Mann  (Dr.  Hagen), 
der  da  drüben  ausgezogen  ist.  Es  ist  nicht  das  Wahre,  durch  den 
Kot  zu  waten  ...  Ich  (Ostermeier!)  will  dir  drei  Steine  zeigen, 
Georg  Leiding,  die  wirf  in  den  Sumpf  . . .  Selbstachtung  . . .  Selbst- 
ironie .. .  Selbsttat!"  sagt  er  in  II  S.  220:  „Suche  über  die 
Pfütze  des  Lebens  auf  dieselbe  Weise  zu  gelangen  wie  jener  tapfere, 
treue  Mann,  der  da  drüben  ausgezogen  ist.  Er  (Dr.  Hagen!)  warf 
nach  einigem  Schwanken  und  Zögern  zwei  Steine  in  den  Sumpf  . . . 
durch  Selbstachtung  und  S  e  1  b  s  1 1  a  t.  Ich  würde  dir 
einen  dritten  Quarz  dazu  geben,  wenn  derselbe  sich  verschenken 
ließe  —  Selbstironie  heißt  er." 

Naiv  und  gesund  empfindend  bleibt  Clärchen  in  I  bis  zum  Schluß. 
Schluchzend  erklärt  sie  Georg  unvermittelt:  „Sie  sollen  mich  nicht 
reich  machen  ...  ich  habe  ja  dich."  Damit  lehnt  sie  kurz  ab,  die 

Krüger,  Der  junge  Raabe.  8  113 


Erbin  des  reichen  Minister  Hagenheim  zu  werden.  In  II.  222 
macht  sie  wieder  viele  Worte  und  fragt:  „Ich  weiß  nicht,  willst  du 
es,  das  viele  Geld,  Georg?"  —  Worauf  dieser  ablehnt.  Dann  führt 
man  Clara  Aldeck  in  ihre  alte  Wohnung,  und  dort  wird  sie  bald 
von  den  Kindern  der  Dunkelgasse  fröhlich  bewillkommnet  und  mit 
Blumen  beschenkt.  In  I.  S.  425  haben  Georg  wie  Clärchen  kein  Ohr 
für  die  Scherze  Ernst  Papphoffs  und  Ännchens  (wie  in  II.  S.  224) 
und  auch  Ostermeier  betrachtet  seine  Schützlinge  mit  ernsten  Ge- 
danken: „War  das  noch  das  ehemalige  Clärchen?"  heißt  es  in  I. 
„Nein,  nein,  nein!  Wer  hatte  diese  frühe  Falte  auf  die  bleiche 
Stirn  des  jungen  Gelehrten  gegraben?"  „Der  Frühling  ist  zu  Ende! 
O  Isis,  große  Mutter,  schütze  —  segne  den  Sommer!  flüsterte  der 
alte  Mann." 

B.    Die  Bedeutung  von  „Ein  Frühling"  für  die  dichterische 
Entwicklung  des  jungen  Raabe. 

Auf  die  Einzelheiten  des  Aufbaus  der  Darstellung  im  „Frühling" 
genauer  einzugehen,  erübrigt  sich  durch  die  Ausführlichkeit  der 
vorangehenden  Analyse,  die  eben  die  besonderen  Verhältnisse 
dieses  in  seiner  ursprünglichen  Form  unbekannten  und  kaum  noch 
zugänglichen  Romans  erforderten. 

Wenn  nunmehr  wohl  feststeht,  daß  die  uns  geläufige  zweite 
Fassung  eine  recht  üble  „Verbesserung"  der  ersten  bedeutet  und 
ein  so  ehrenvolles  Vorwort  wie  das  vom  Frühling  1870  kaum  recht- 
fertigt, so  gilt  es  doch  von  vornherein  im  Auge  zu  behalten,  daß 
„Ein  Frühling"  auch  unüber arbeitet  kein  einwandfreies  Kunstwerk 
war.  Mit  der  verblüffend  reifen  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  hält 
das  zweite  Werk  Raabes,  namentlich  was  die  äußere  Durcharbeitung 
anlangt,  keinen  Vergleich  aus.  Und  doch  bedeutete  das  zweite  Werk 
einen  sehr  bedeutsamen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  jungen 
Dichters.  Man  darf  niemals,  besonders  nicht  bei  einem  zweiten 
Werke,  nur  danach  fragen:  Ist  es,  absolut  betrachtet,  besser  oder 
schlechter  als  das  erste  —  sondern  man  muß  vor  allem  prüfen: 
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Bedeutet  das  neue  Werk  eine  Bereicherung  oder  ein  weiteres  Aus- 
greifen des  Künstlers;  gibt  es  in  irgend  welcher  Beziehung  Anlaß, 
sich  der  relativen  Fortentwicklung  seines  Ta- 
lentes zu  freuen?  Und  auf  solche  Fragen  darf  man  bei  „Ein 
Frühling"  sehr  wohl  mit  Ja  antworten.  Gerade  starke  Talente 
suchen  früh  nach  neuen  Bahnen,  während  schwache  sich  gern  daran 
genügen  lassen,  in  den  vertrauten  Geleisen  zu  bleiben,  und  sich  be- 
quem und  selbstzufrieden  wiederholen.  Davon  kann  bei  Raabe 
keine  Rede  sein,  auch  wenn  man  bei  der  ersten  Fassung  von  „Ein 
Frühling"  in  mannigfachen  Beziehungen  an  das  vorher- 
gehende Werk  erinnert  wird.  Wieder  weilt  der  Autor 
gern  in  den  alten  Gassen  einer  großen  Stadt  und  bei  ihren  kleinen 
Leuten,  ihren  Kindern  und  Sonderlingen.  Strobels  Geist  geht  sogar 
um  und  hilft  Gegensätze  versöhnen.  Wieder  ist  hier  wie  früher  ein 
alter  Mann  (Ostermeier  ähnlich  wie  Wachholder)  Beschützer  eines 
jungen  Liebespaares  (Clärchen-Georg,  Elise-Gustav).  Wieder  geht 
die  geschlossene  Naturstimmung  einer  bestimmten  Jahreszeit  (hier 
Frühling  zum  Sommer,  dort  Winter  zum  Frühling)  durch  die  poe- 
tische Handlung  und  dient  wechselnden  Bildern  (Walpurgisnacht, 
Gewitternacht  usw.)  bald  als  stimmender  oder  kontrastierender 
Rahmen  oder  als  ein  ihre  Stimmung  verstärkender  Hintergrund. 
Wieder  fehlt  es  hier  wie  dort  nicht  an  eingestreuten  Reflexionen, 
an  chronikalischen  Anwandlungen  des  Verfassers,  an  romantischen 
und  realistischen  Einzelbildern  (ein  Frühlings bilderbuch, 
I.  S.  216,  nennt  er  auch  dieses  Buch),  an  anschaulichen  Interieur- 
schilderungen (z.  B.  Clärchens  und  Eugenies  Stübchen)  an  jugend- 
lichem Pathos  (z.B.  I.  137,  154,  335)  und  temperamentvoller 
Stellungnahme  zur  zeitgenössischen  Literatur.  Im  „Frühling  I" 
geht  der  junge  Raabe  sogar  ziemlich  weit  darin  und  spottet  in  glei- 
cher Weise  gegen  die  blitzblaue  Romantik  und  Süßlichkeit  der 
Redwitz,  Putlitz  (I.  174)  und  Geibel  (I.  148),  wie  gegen  die  Gerhard 
Dowsche  „Poren-  und  Härchenpinselei"  (I.  S.  164)  oder  die  moder- 
nen Romane  (I.  30).  Wieder  zeigt  der  junge  Autor,  der  nicht  um- 
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sonst  ein  viellesender  Buchhändler  gewesen  war,  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  seltene  Bücher,  für  gelehrte  Anspielungen,  aber  er  führt 
diesmal  auch  einen  richtigen  Bibliophilen,  einen  Philologen  und 
zwei  Antiquare  unter  seinen  handelnden  Personen.  An  seltenen 
Fremdwörtern  (wie  z.  B.  Dormeuse,  exklamieren,  Almaviva,  Mar- 
quetterie,  Makaschefa  usw.)  ist  kein  Mangel,  aber  direkt  verfehlte 
Wortspielereien  wie  „pathetischer  Patholog",  „Hypocratissimus" 
gehören  wie  viele  andere  Schwächen  der  Überarbeitung  (II.  206  f.) 
an.  Im  großen  und  ganzen  ist  allerdings  die  Sprache  der 
„Chronik"  sorgfältiger,  vorsichtiger,  aber  auch  konventioneller. 
Im  zweiten  Werk  geht  Raabe  in  dieser  wie  fast  in  jeder  Beziehung 
mehr  aus  sich  heraus.  Vor  allem  hat  der  junge  Dichter  im  „Früh- 
ling" seinen  künstlerischen  Gesichts-  und  Wir- 
kungskreis bedeutsam  erweitert,  er  ist  nicht  im  Be- 
reich seines  ersten  kleinen  Menschheitsausschnittes,  seines  ersten 
Milieus  geblieben.  Aus  der  leichten,  skizzenhaften  Darstellung  der 
idyllisch  freundlichen  Weltauffassung  und  der  feinen,  aber  eng- 
begrenzten Gestaltungskunst  trieb  es  ihn  heraus  und  vorwärts. 
Statt  in  der  ersten  Person  erzählt  der  Autor  diesmal  objektiver  in 
der  dritten  Person.  Seinen  subjektiven  Humoristenanwandlungen 
läßt  er  freilich  gelegentlich  doch  freie  Zügel,  so  z.  B.  I.  37  f. :  „Ob  ich 
sie  selbst  (Clärchen)  wohl  einmal  unter  die  Haube  bringen  werde? 
—  Ich  weiß  es  nicht.  Das  aber  weiß  ich,  daß  es  mir  noch  viel  Mühe 
und  Not  kosten  wird,  ehe  ich  den  Wildfang  in  dieses  Büchlein  ein- 
gesperrt habe."  Ein  andermal  spricht  er  teilnahmsvoll  zu  seinen 
Personen,  z.B.  I.  62:  „Gott  tröste  dich,  armes  Kind!",  I.  225: 
„Armes  Clärchen!"  Oder  er  ruft  launig  dazwischen  z.B.  I.  141: 
,,Wie  schlau  doch  die  Weiber  sind."  Namentlich  der  gefühlvollen 
Ausrufe  sind  reichlich  viel  in  diesem  Buche. 

Wilhelm  Raabe  baut  im  „Frühling"  zum  ersten  Male  eine  umfang- 
reiche und  bisweilen  verwickelte  Handlung  ziemlich  geschickt 
und  in  leidlich  guter  Ordnung  auf;  einige  Kapitel,  wie  z.  B.  die  „Wal- 
purgisnacht",  „Blind",    „Gewitternacht",   „Schuldig",  „Angela", 
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sind  in  der  ersten  Fassung  sogar  meisterhaft.  Nur  könnte  die  Ver- 
bindung einiger  Episoden  (wie  die  Papphoff-Seibold,  Scholl enberger- 
Sauer)  mit  der  Haupthandlung  straffer  sein,  wie  schon  Gerber 
S.  104  bemerkt.  Die  Schauplätze  wechseln  bunt.  Aus  den 
engen  Gassen  tritt  der  junge  Autor  diesmal  kühner  heraus,  so  in 
das  Palais  Hagenheim,  ins  große  Putzatelier  Mecker-Bollenberg, 
in  das  Boudoir  einer  Operndiva,  springt  nach  Rom  und  Tivoli  über 
und  gibt  auch  hier  einige  anschauliche,  recht  stimmungsvolle  Bilder. 
Das  jüdische  Milieu,  das  dann  im  „Hungerpastor"  so  bedeutsam 
in  den  Vordergrund  tritt,  wird  im  „Frühling"  zum  ersten  Male 
mehrfach  geschildert.  Das  soziale  Mitgefühl  ist  stärker 
geworden,  bisweilen  äußert  es  sich  in  derber  Ironie  (I.  S.  24)  oder 
in  scharfer  Kritik,  besonders  gegen  frömmelnde  Heuchelei  und  Un- 
duldsamkeit (I.  137  ff-,  I.  233  f.).  Auch  die  Auswahl  der  psycho- 
logischen und  künstlerischen  Motive  ist  reicher  geworden. 
Ehrgeiz,  Eifersucht,  Verzweiflung  schlagen  höhere  Wellen;  vor 
allem  ist  die  Auffassung  der  Liebe  ganz  anders  leiden- 
schaftlich als  in  der  „Chronik  der  Sperlingsgasse".  Im  „Frühling" 
erfaßt  sie  nicht  nur  Mägdlein  und  Jünglinge,  bewegt  nicht  nur  in 
wehmütiger  Erinnerung  alternde  Gemüter,  sondern  hier  verwirrt, 
betört  sie  auch  reife  Frauen  und  Männer,  gefährdet  und  zerstört 
das  Glück  ganzer  Familien  und  Gesellschaftskreise,  reißt  ihre  Opfer 
bis  an  die  Grenze  des  Wahnsinns.  Zum  ersten  Male  sucht  der  junge 
Dichter  in  die  Tiefen  der  Tragik  hinabzutauchen,  und  nicht  ohne 
Erfolg.  Georgs  Verzweiflung,  Alidas  Erschütterung,  Clärchens  Ringen 
um  Liebe  und  Leben,  die  Auseinandersetzung  zwischen  Vater  und 
Sohn  im  Palais  Hagenheim  offenbaren  große  und  starke  Momente 
(wenigstens  in  Fassung  I)  und  lassen  den  Dichter  des  „Schüdde- 
rump"  schon  ahnen.  Die  Stimmungsgewalt  im  „Frühling"  ist  nicht 
geringer  als  die  der  „Chronik"  und  vielleicht  überhaupt  das  feinste 
und  duftigste  an  dem  zweiten  Werk.  Ein  echter  und  unvergänglicher 
Frühlingshauch  liegt  wirklich  über  der  ersten  Fassung  und  ihren 
Hauptgestalten  wie  Clärchen,  Eugenie,  Ostermeier  und  Georg. 
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Bedeutsam  ist  ferner,  daß  der  Humor  nunmehr  schon  unge- 
zwungener aus  den  Charakteren  (wie  Clärchen,  Georg,  Papphoff, 
Ännchen)  und  ihrem  inneren  Wesen  hervorsprudelt  und  so  wirklich 
in  die  Handlung  verwebt  ist,  nicht  mehr  von  außen  hineingetragen 
wird  wie  noch  bei  der  „Chronik",  etwa  durch  Strobel.  Freilich  bei 
Ostermeier,  der  humoristisch  ausgiebigsten  Gestalt  des  Romans, 
fällt  Raabe  (auch  in  der  ersten  Fassung,  in  der  dieser  alte,  gelegent- 
lich wohl  einmal  an  Dr.  Katzenberger  erinnernde  Naturforscher 
bei  weitem  natürlicher,  sympathischer  und  feiner  gezeichnet  ist) 
öfters  in  die  frühere,  mehr  äußerliche  und  anfängerhafte  Technik 
zurück.  Immerhin  ist  dieser  knorrige,  warmherzige,  in  seinem 
tapferen  und  resoluten  Optimismus  unerschütterliche  Privatdozent 
eine  ganz  anders  bedeutende,  wahre  und  lebendige  Gestalt  als  der 
nur  skizzenhaft  und  etwas  übertrieben  gezeichnete  Ulrich  Strobel. 

In  der  Kunst  der  Charakterisierung  hat  Raabe  in 
,,Ein  Frühling"  überhaupt  die  deutlichsten  Fortschritte  aufzu- 
weisen, wenngleich  hier,  bei  den  weit  schwereren  Aufgaben,  die  Lö- 
sung mitunter  weniger  befriedigen  kann  als  in  der  „Chronik  der 
Sperlingsgasse".  Die  Kräfte  sind  noch  nicht  ebenso  gewachsen 
wie  die  Aufgaben;  aber  der  energische  Wille,  der  kühne  und  bis- 
weilen schon  recht  gelungene  Versuch  zeigt  die  innere  Fortentwick- 
lung zur  Genüge.  Hält  man  z.  B.  Clärchen  (von  I  natürlich)  gegen 
Elise,  Ostermeier  gegen  Strobel  und  Wachholder,  so  sieht  man 
sofort,  wie  bedeutsam  dieser  Fortschritt  ist.  Ein  so  männlich  ge- 
schlossener und  überlegener  Charakter  wie  Dr.  Hagen,  eine  so  weib- 
lich vornehme  Gestalt  wie  die  blinde  Eugenie  sind  sogar  recht  wert- 
volle Bereicherungen  der  Gestaltungswelt  des  jungen  Raabe. 
Auch  Personen  wie  Alida,  Angela  (die  arme  Tänzerin  in  der  „Chro- 
nik" ist  doch  ein  ganz  anderer  Typ),  die  alte  Exzellenz  von 
Hagenheim,  der  große  Maestro,  Schollenberger  und  die  Juden  sind 
neu;  leider  wenig  eigenartig,  z.  T.  sogar  übel  romanhaft.  Den 
wichtigsten  und  eingehendsten  Versuch  zu  psychologi- 
scher  Vertiefung,   zu  neuem  künstlerischem  Ausgreifen 
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bildet  die  Gestaltung  und  Entwicklung  Georg  Leidings,  der  ganz 
eigentlich  der  aktive  Held  der  tragischen  Frühlingsgeschichte  sein 
soll,  während  Clärchen  ursprünglich  mehr  als  passive  Heldin  ge- 
dacht ist.  Schließlich  wirkt  Georg  aber  passiver  als  Clärchen.  Die 
Naivität  wird  Clärchen  erst  in  der  zweiten  Fassung  genommen  und 
leider  die  moralische  Schuld  des  Fürwitzes  für  sie  erfunden.  Georgs 
Charakter,  der  wie  später  Bösenberg  in  den  „Kindern  von  Finken- 
rode",  bisweilen  an  Thackerays  Arthur  Pendennis  erinnert,  ist 
jedoch  weder  sympathisch  noch  klar  entwickelt.  Er  wird,  trotz 
seiner  anfangs  übermäßig  äußerlichen  Energie  im  Liebeshandel  mit 
Schollenberger,  von  vornherein  als  ein  etwas  femininer  Charakter 
geschildert,  wohl  mit  Absicht,  um  seine  Schwäche  im  Falle  Alida 
vorzubereiten.  Hier  ist  aber  der  wundeste  Punkt  des  Romans  und 
seines  Hauptkonflikts.  Entweder  mußte  der  Dichter  Georgs  erste 
Liebelei  mit  Alida  (noch  als  Student,  die  bei  II  ganz  wegfällt)  mehr 
betonen,  oder  er  mußte,  etwa  zwischen  Kapitel  9  und  11,  die  wach- 
sende Neigung  zwischen  Georg  und  Alida  und  deren  dämonischen 
Einfluß  ausführlicher  schildern.  Statt  dessen  hilft  sich  Raabe,  der 
auch  später,  (wie  ja  mancher  sonst  bedeutende  deutsche  Dichter), 
nicht  gerade  für  Darstellung  von  Liebesleidenschaft  inkliniert,  mit 
der  stimmungsvoll  durchgeführten,  aber  hier  eben  nicht  ausreichen- 
den Erzählung  des  Dilaram-Märchens  durch  Dr.  Hagen,  dessen  oft 
zu  schicksalsmäßige  Rolle  auch  allerlei  künstlerische  Bedenken 
wachruft.  Die  Wirkungen  der  Liebe  zu  schildern,  lag  Raabe  allezeit 
besser  als  ihre  Ursachen;  und  so  ist  auch  hier  schon  die  Verwirrung, 
die  Furcht,  die  Verzweiflung,  die  Reue  Georgs  (die  in  Fassung  II 
unverantwortlich  zu  kurz  kommen),  sehr  viel  überzeugender  und 
ergreifender  veranschaulicht  als  das  Erwachen  und  Emporlodern 
der  verhängnisvollen  Leidenschaft  zu  Alida,  die  nur  durch  Hagens 
dreifaches  Eingreifen  und  nicht  durch  Georgs  männliche  Selbstbe- 
herrschung oder  durch  sein  Ehrgefühl  abgewehrt  oder  gar  über- 
wunden wird.  Georg  bleibt  auch  in  der  ersten  Fassung  ein  jugend- 
lich weicher,  schwacher,  jedenfalls  ziemlich  willenloser  Jüngling,  der 
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von  seiner  blinden  Schwester  an  Klarheit  und  schlichter  Tatkraft, 
von  seiner  Braut  an  Temperament,  Frische,  an  Einheitlichkeit  der 
Empfindungen  wie  an  Seelengröße  bei  weitem  übertroffen  wird. 
Noch  war  es  dem  freilich  erst  26  jährigen  Raabe  nicht  gelungen, 
die  Entwicklung  eines  Knaben  zum  Manne  in  sicheren  Linien  zu 
zeichnen  und  einwandsfrei  in  diesem  Helden  seiner  zweiten  Er- 
zählung zu  verkörpern;  aber  schon  der  tapfere,  redliche  und  gründ- 
liche Versuch  war  ein  Fortschritt  gegenüber  der  mehr  skizzenhaften 
Menschendarstellung  seines  Erstlingswerkes.  Auf  besondere  Zu- 
stimmung darf  ein  so  schwankender  Held  wie  Georg,  der  weder  zu 
großen  Tugenden  noch  zu  großen  Lastern  das  Zeug  hat,  niemals 
rechnen,  und  auch  so  scheinbar  „interessante"  Gestalten  wie  Alida 
und  Dr.  Hagen  werden  kaum  jemals  ein  gleiches  Interesse  erwecken 
wie  etwa  der  wackere  alte  Wachholder  mit  seinem  warmen,  schlich- 
ten Herzen  oder  seine  harmlosen  Schützlinge,  die  lieben  Kinderchen 
Gustav  und  Elise. 

Der  Beifall,  den  „Ein  Frühling"  fand,  war  daher  nicht  groß  und 
auch  nicht  sonderlich  ermutigend.  Die  Kritik1  schwieg  sich 
aus,  wie  von  nun  an  bei  Raabe  meistens,  und  von  einem  buchhändle- 
rischen Erfolg  konnte  vollends  nicht  die  Rede  sein.  Das  Buch  wurde, 
kaum  bekannt,  rasch  wieder  vergessen.  Hermann  Marggraf,  den 
Raabe  bei  seiner  großen  Bildungsreise  im  Frühjahr  1859  in  Leipzig 
aufgesucht  hatte,  würdigte  wenigstens  drei  Jahre  später  den  Roman 
in  den  „Blättern  für  literarische  Utnerhaltung"  (Nr.  44  S.  812  vom 
1.  Nov.  1860);  aber  er  betonte  von  vornherein,  daß  „auch  die  be- 
lobendste  Kritik  nicht  mehr  imstande  sein  würde,  das  Andenken 
des  Werkes  in  weiteren  Kreisen  zu  erneuern".  Marggraf  lobte 
Raabes  „lyrisch-gemütlichen  Humor"  und  schrieb  unter  anderem: 
„Uns  ist  in  der  Tat  unter  den  neueren  Novellisten  keiner  bekannt, 
der  ein  reicheres,  zärtlicheres  Gemüt  hätte,  der  so  ganz  und  gar  aus 


1  Eine  Ausnahme  bildete  Lewin  Schücking  im  111.   Familienbuch  d. 
Österr.  Lloyd  1858,  S.  216. 
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bloßem  Gemütsstoffe  bestände.  Ja,  man  kann  ihm  zum  Vorwurf 
machen,  daß  er  auf  der  Klaviatur  seines  empfindungsvollen  Humors 
häufig  zu  weiche  Töne  anschlage,  er  hat  fast  zu  wenig  Schärfe  oder 
Bitterkeit."  Marggraf  rühmt  an  dem  Werk  „allerliebste  Einzel- 
heiten", „reizende  Frauengebilde"  wie  Clärchen  und  Eugenie,  auch 
Ostermeier  scheint  ihm  gelungen,  aber  für  Georg  Leiding  könne 
„man  durchaus  kein  besonderes  Interesse  fassen".  Auch  seien  „426 
Seiten  für  diese  einfache  Herzensgeschichte"  zu  viel,  und  es  stehe 
zu  bezweifeln,  ob  Wilhelm  Raabe  „überhaupt  zu  größeren  Kompo- 
sitionen das  Zeug  habe,  während  ihm  einzelne  Genrebilder  in  seinen 
Romanen  und  kleineren  Erzählungen  und  Märchen  ausgezeichnet 
gelungen  seien". 

So  brachte  „Ein  Frühling"  dem  jungen  Raabe  die  erste  große 
Enttäuschung,  die  erste  bittere  Erfahrung.  Wie  manchem 
ernsten  und  großen  Künstler  (z.  B.  Schiller  mit  seinem  Fiesco,  Kleist 
mit  seiner  Penthesilea,  Hebbel  mit  seiner  Genoveva)  ging  es  auch 
Wilhelm  Raabe.  Das  zweite  Werk,  das  innerlich  ein  Fortschreiten, 
künstlerisch  ein  weiteres  Ausgreifen  bedeutete,  ward  —  rein  äußerlich 
betrachtet  —  nur  als  ein  Fehlgreifen,  als  Rückschlag  und  Mißerfolg 
angesehen.  Am  nächsten  liegt  wohl  der  Vergleich  mit  Gottfried 
Kellers  ungefügerem,  allerdings  auch  großzügigerem  Jugendroman, 
dem  „Grünen  Heinrich",  der  kurz  zuvor  (1854—1855)  im  gleichen 
Verlag  erschienen  war,  auf  dieselbe  Gleichgültigkeit,  ja  Abneigung  des 
großen  Publikums  stieß  und  schließlich  das  gleiche  Schicksal,  vom 
Autor  zurückgezogen  und  verbrannt  zu  werden,  erlitt.  Beide  Ro- 
mane waren  freilich  von  sehr  verschiedenem  Wert  und  Gehalt.  Des 
jungen  Kellers  Flug  ging  höher  als  der  des  noch  jüngeren  Raabe; 
jener  wollte  anfangs  zwar  nur  einen  „traurigen  kleinen  Roman" 
schreiben,  der  sich  dann  aber  unversehens  zu  einer  künstlerischen 
Autobiographie,  zu  einer  Rechenschaft  über  sein  ganzes  bisheriges 
Sein  und  Streben  ausweitete;  dieser  wollte  von  vornherein  nur  eine 
lustig-ernsthafte  Liebesgeschichte  erzählen,  ein  buntes  Frühlings- 
bilderbuch entwerfen,  doch  auch  ihm  wuchs  der  tragische  Konflikt 
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nach  und  nach  über  den  Kopf.  Beide  Werke  waren  durchaus  nicht 
ausgereifte,  aber  sehr  echte,  typische  Jugendwerke,  die  gerade  in 
ihrer  ersten  Fassung  für  das  Wesen  ihrer  Verfasser  ungemein 
charakteristisch  sind.  An  Selbstkritik  fehlte  es  später  weder  Keller 
noch  Raabe,  aber  der  energischere  und  schnellschlüssige  Nieder- 
sachse machte  kürzeren  Prozeß  mit  der  Umarbeitung  als  der 
langsamere,  träumerische,  ewig  zaudernde  Schweizer,  dem  schließ- 
lich das  Glück  noch  eher  hold  war  als  dem  Braunschweiger.  So 
kam  „Ein  Frühling"  vollends  in  Mißkredit  beim  Publikum  wie 
beim  Autor,  dem  die  Überarbeitung  leider  völlig  mißlang.  Ein 
künstlerisch  ganz  sauberes  Gewissen  hat  Wilhelm  Raabe  seinem 
„Frühling",  vollends  der  zweiten  Fassung  gegenüber,  wohl  nie 
gehabt,  und  das  hat  sicherlich  dazu  beigetragen,  ihn  später  gerade 
gegen  dieses  Werk  ärgerlich  zu  stimmen,  ja,  ein  wenig  ungerecht 
zu  machen.  Noch  in  dem  Vorwort  zur  2.  Auflage  von  1870  steht 
ja  etwas  vom  „Ärger  mit  den  Erinnerungen  alter  jugendlicher 
Hoffnungen  und  Enttäuschungen".  Aber  entmutigen  ließ  sich 
bereits  der  junge  Raabe  nicht  im  geringsten;  dazu  war  ihm  sein 
innerer  Drang  zum  Gestalten  viel  zu  stark,  sein  Beruf  als  Poet 
ihm  schon  viel  zu  gewiß.  Unmittelbar  nach  Vollendung  des  „Früh- 
lings" entwickelte  sich  sein  Schaffen  reicher  denn  zuvor  und  suchte 
kühn  neue  Gebiete  zu  erobern. 


3.   Halb  Mähr,  halb  mehr. 


A.   Entstehung  der  Sammlung. 

Nach  einer  so  großen  Aufgabe,  wie  sie  wohl  jeder  Roman  für 
einen  jungen  Autor  darstellt,  ging  Wilhelm  Raabe  doppelt  gern 
an  kleinere  Arbeiten.    Sicherlich  war  er  auch  selbst  nicht  sonder- 
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lieh   überzeugt   von   der   Vortrefflichkeit  seiner  ersten  größeren 
Dichtung  und  hoffte  vielleicht  in  kürzeren,  leichteren  Werken 
vor  dem  Gewissen  seiner  Selbstkritik  wieder  besser  bestehen  und 
so  allerlei  Scharten  bald  auswetzen  zu  können.    Ferner  lockte  es 
ihn  seit  seinem  Magdeburger  Aufenthalt,  sich  auf  dem  Gebiete 
der  historischen  Erzählung  zu  versuchen.     Ein   erster    Ent- 
wurf zum   „Student  von   Wittenberg"  lag  (aus  der 
„Chronik  der  Sperlingsgasse")  noch  von  Berlin  her  vor.     Eine 
andere  Skizze  „Der  Weg  zum  Lachen"  wurde  zu  Wolfen- 
büttel   während    der  Arbeit    am  „Frühling"   zwischenhinein  ge- 
schrieben  (im  März  1857)   und   im  „Bazar"   zum  Abdruck  ge- 
bracht.   Dafür  erhielt  der  junge  Raabe  sein  erstes  Honorar.    Da 
er  nun  entschlossen  war,  sich  als  Schriftsteller  sein  Brot  zu  verdienen, 
so  galt  es,  weitere  Beziehungen  zu  angesehenen  Blättern  zu  suchen. 
Er  überarbeitete   also  den  „St  u  den  ten   von   Wit- 
tenberg"   Ende  August  und  Anfang  September  und  bot  ihn 
mit  Erfolg  den  neugegründeten  „Westermannschen  Monatsheften" 
an.    Unterdessen  stiegen  neue  Pläne  empor,  die  bald  darauf  (De- 
zember 1857)  zu  Raabes  zweiten  Roman,  den  „Kindern  von 
Finkenrod  e",    führen  sollten.      Vorher  schickte  er,  gleich- 
sam als  Rekognoszierungspatrouille  in  das  neu  zu  erobernde  Land, 
eine   kecke,   kleine  Skizze    „Die    Weihnachtsgeister" 
voraus,  die  vom  15-— 24.  Oktober  niedergeschrieben  wurde  und 
zwei  der  Helden  des  Romans  und  ihr  Milieu  ankündigte.     Kaum 
sechs  Wochen  später  begann  Raabe  den  Roman  selbst.    In  diese 
größere  Arbeit  schob  sich  jedoch  vom  4.— 21.  Januar  1858  ein  er- 
neuter Versuch  zu  historischer  Erzählung  ein:   das  „Lebens- 
bild  aus  wüster  Zeit,   Lorenz  Scheibenhar t'\ 
das  ebenfalls  in  „Westermanns  Monatsheften"  Aufnahme  fand. 
Die  ersten  Situationslieder  melden  hierin  das  Erwachen  der  Raabe- 
schen Lyrik.     Vom  9-— 24.  März  1858  entstand  die  Großstadt- 
skizze „Einer  aus  der  Menge",  die  zugleich  eine  Rahmen- 
erzählung für  einen  ersten  größeren  Gedichtzyklus  „Belagerte 
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Stadt"  wurde,  in  dem  Töne  und  Motive  der  späteren  Erzählung 
„Unseres  Herrgotts  Kanzlei"  bereits  deutlich  an- 
geschlagen werden.  Raabe  liebte  es  scheinbar,  mit  kleineren  Ent- 
würfen für  ein  größeres  Werk  sich  gleichsam  über  das  neue  Gebiet 
erst  zu  orientieren. 

Als  sich  dann  Wilhelm  Raabe  im  Sommer  1858  entschloß,  diese 
kleineren  Dichtungen  als  ein  selbständiges  Bändchen  in  die  Welt 
zu  senden,  fügte  er  diesen  fünf  Erzählungen  noch  zwei  kurze  Ge- 
dichte hinzu,  die  weit  weniger  inhaltsreich  und  bedeutsam  waren 
als  die  Situationslieder  der  Erzählungen,  aber  für  die  Stimmung 
des  jungen  Poeten  doch  nicht  unwichtig  sind.  Sie  hießen:  „Buch 
z u"  und  „W unsch  und  Vorsat z".  Auch  einige  Verse 
zum  „Eingang"  wurden  dem  Büchlein  mitgegeben,  und  im  Spät- 
herbst 1858  erschien  es  unter  dem  Titel :  „Halb  Mähr,  halb 
mehr"  bei  Ernst  Schotte  &  Co.,  Berlin,  mit  der  Jahreszahl  1859- 
Ich  zitiere  nach  dem  Neudruck.  2.  Auflage  bei  G.  Grote.  Berlin 
1907,  betitelt  „Halb  Mär  (!)  halb  mehr". 

B.    Raabes  erste  Novellen  und  Gedichte. 

a)   Der  Weg  zum   Lachen. 

Diese  kurze  humoristische  Erzählung  verrät  ihre  Beziehungen 
zu  „Ein  Frühling"  deutlich.  Als  Raabe  sie  schrieb,  stand  er  mit 
seinem  ersten  Roman  wahrscheinlich  in  der  Krisis  während  Klär- 
chens  schwerer  Krankheit.  Damals  hielt  es  für  den  alten  Opti- 
misten Ostermeier  schwer,  bei  aller  Verwirrung  und  Sorge  den 
Kopf  oben  zu  halten  und  den  Mut  nicht  sinken  zu  lassen.  Aus  dieser 
Stimmung  heraus  dürfte  die  Gestalt  des  Helden  der  Novelle,  des 
alten  Astronomieprofessors  Jobst  Homilius,  geschaffen  sein,  der 
das  Gegenstück  des  Naturforschers  Ostermeier  genannt  werden 
kann.  Dieser  will  sein  Lachen  um  alles  in  der  Welt  nicht  verlieren; 
Homilius  muß  und  will  es  finden,  weil  ihm  sonst  der  Tod  der  gei- 
stigen und  seelischen  Verknöcherung  droht.    In  16  kurzen,  z.  T.  in 
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ergötzlichen  Kontrasten  spielenden  Kapitelchen  zieht  der  lebens- 
fremde, mürrische  Astronom  aus  —  nicht  wie  der  Bub  im  Märchen, 
um  das  Gruseln  zu  lernen,  „sondern  um  das  Lachen  zu  erlernen". 
Ein  Liebespaar  belauscht  er  unter  seinen  Fenstern  und  pfeift 
plötzlich,  zum  Entsetzen  seiner  grimmigen  Wirtschafterin  Magda- 
lena, den  Dessauer  Marsch.  Dann  geht  er,  mit  seinem  alten  Schul- 
horaz  in  der  Tasche,  in  den  heiteren  Sommertag  hinaus.  Bei  einem 
Glase  Zuckerwasser  blättert  er  in  seinem  Büchlein  und  stößt  plötz- 
lich auf  allerlei  Namen,  erst  von  vergessenen  Schulkameraden, 
dann  auf  den  seiner  Jugendgeliebten  Natalie  Born.  Zunächst 
packt  ihn  Wehmut,  dann  läßt  er  sich  Wein  kommen  und  trinkt 
auf  diese  Natalie  Born.  Da  stößt  plötzlich  ein  junges  hübsches 
Mädchen  mit  ihm  an.  Sie  sieht  aus,  wie  die  wiedererstandene 
Natalie,  und  es  ist  in  der  Tat  eine  ihrer  Töchter,  Ida  Weber.  Natalie 
und  ihr  Mann  folgen.  Ihre  Enkelchen  rücken  an  und  nehmen  den 
alten  Jobst  Homilius  zum  Spielen  mit,  stecken  ihm  die  Taschen 
voll  Schnecken  und  laden  sich  alle  mit  Tante  Ida  bei  ihm  für  den 
nächsten  Tag  ein.  Als  der  alte  Astronom  spät  abends  mit  einem 
Blumenstrauß  in  fröhlichster  Laune  heimkehrt,  erschrickt  seine 
grämliche  Haushälterin  des  Todes.  Und  als  gar  nachher  die 
Schnecken,  eine  nach  der  andern  aus  der  Rocktasche  kriechen, 
da  jubiliert  Jodocus  Homilius  und  schüttelt  sich  vor  Behagen. 
„Hundert  Jahre  alt  kann  der  Professor  Homilius  werden."  So 
schließt  das  launige  Geschichtchen. 

Das  Ganze  erinnert  wieder,  wie  manches  in  Raabes  Erstlings- 
werk, ein  wenig  an  Andersens  moderne  Märchen.  Die  Szene 
ist  ungefähr  die  der  „Sperlingsgasse"  und  des  „Frühlings",  auch 
die  wenigen,  meist  skizzenhaften  Gestalten  ähneln  denen  der 
ersten  beiden  Werke  Raabes.  Trotz  der  beabsichtigten,  scherzhaft 
übertriebenen  Knappheit1  stößt  man  gelegentlich  auf  eine  der 


1  Wie  bei  Jean  Paul  im  „  Katzenberger"  (Summula  29:  „Er  kam 
nicht  zum  Abendessen")  bringt  auch  Raabe  hier  ein  Kapitel  von  fünf 
Worten  (Nr.  11):  „Natalie  Born",  sagte  der  Professor. 
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beliebten  Reflexionen,  etwa  S.  25  über  das  Wort  Heimat,  oder 
auf  einen  kleinen  Exkurs,  der  den  Zusammenhang  des  Mikro- 
kosmos mit  dem  Makrokosmos  (wie  in  der  „Chronik"  und  im 
„Frühling")  anzudeuten  hat,  z.  B.  S.  13  f.  „Es  blühte  und  es 
welkte,  es  sproßte  und  verging;  eine  Schlacht  wurde  geschlagen 
und  ein  Brautpaar  verließ  die  Kirche;  zwei  Länder,  welche  die 
See  trennte,  wurden  durch  einen  elektrischen  Telegraphen  ver- 
bunden, und  von  einem  Blütenbaume  ließ  sich  eine  kleine  grüne 
Raupe  an  einem  kaum  bemerkbaren  Faden  zur  Erde  nieder!  — 
Millionen  weinten,  Millionen  lächelten"  (vgl.  z.  B.  Frühling,  1.  Ausg., 
S.  209).  Reizend  sind  wieder  die  Garten-  und  Kinderszenen,  be- 
sonders am  Schluß;  unwillkürlich  erinnert  man  sich  etwa  des 
7.  März  in  der  „Chronik". 

Knapp  und  straff  wie  der  Aufbau  ist  auch  die  Sprache, 
alles  frisch  und  treffend,  nur  ganz  vereinzelt  findet  sich  einmal 
ein  gesuchtes  Wort,  wie  „seltsamlich"  S.  5,  oder  eine  gesuchte 
Wortkomik  wie  „Vizesupernumerarrentkammerjustizkollegial- 
deputationsassistenzrat"  S.  25. 

Das  Ganze  ist  ein  in  sich  geschlossenes,  rundes  Werkchen,  das 
den  jungen  Dichter  von  keiner  neuen  Seite,  aber  in  der  alten  Sicher- 
heit seiner  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  zeigt.  Auch  die  Kritik 
(Bl.  f.  litt.  Unterhaltg.  1860,  Nr.  44)  lobte  die  Skizze  und  sprach 
ihr  „sinnreiche  Erfindung  und  echt  humoristische  Haltung"  zu. 

b)   Der   Student   von   Wittenberg. 

Der  historischen  Erzählung  gehörte  Raabes  erste  Liebe.  Schon 
in  Magdeburg  hatte  er  sich  mit  allerhand  Plänen  getragen,  die 
dann  in  „Unseres  Herrgotts  Kanzlei"  zur  endgültigen  Verwirk- 
lichung kommen  sollten.  Doch  schon  in  die  „Chronik  der  Sper- 
lingsgasse" hinein  geriet  der  erste  Entwurf  der  tragischen  Er- 
zählung vom  „Studenten  von  Wittenberg",  die  wohl  sicher  ihren 
ersten  Anregungen  nach  schon  der  Magdeburger  Zeit  angehören 
dürfte.  Wer  weiß,  ob  nicht  wirklich  über  einer  alten  Ausgabe  vom 
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,,  Froschmäuseier"  des  Magdeburger  Rektors  Rollenhagen  dem 
jungen  Magdeburger  Buchhändler  die  ersten  Gedanken  und  Pläne 
gekommen  sind,  vielleicht  gar  schon  über  der  Erstausgabe  dieses 
Buches,  die  in  seines  Vaters  Bibliothek  gestanden  hatte. 

Diese  historische  Novelle,  vor  der  ein  Motto  des  Hartmannschen 
„Armen  Heinrich"  steht,  ist  eine  Rahmenerzählung.  Erst  wird 
dem  Leser  sehr  anschaulich  und  stimmungsvoll  ein  Frühlingsaus- 
flug der  Magdeburger  Domschule  vorgeführt  unter  Leitung  ihres 
berühmten  Rektors  Georg  Rollenhagen,  der  gerade  seinen  be- 
rühmten „Froschmäuseier"  (laut  Vorwort  am  21.  März  1595)  be- 
endet hat.  Auf  dem  Rückwege  erzählt  der  alte  Gelehrte  seinem 
Magister  Aaron  Burckhart  und  seinen  Söhnen  Gabriel  und  Jonas 
eine  Geschichte  aus  seinen  Vaganten-  und  Scholaren  jähren.  Da- 
mals, 1559,  zog  er  eines  bösen  Aprilabends  mit  einem  Witten- 
berger Kommilitonen  namens  Paul  Haisinger,  fremd  in  Magde- 
burg ein.  Zum  Glück  stieß  Haisinger  plötzlich  auf  einen  Bruder 
seiner  verstorbenen  Mutter,  namens  Lamprecht  Beltzer,  der 
städtischer  Rottenführer  zu  Magdeburg  war,  und  so  fanden  die 
Scholaren  ein  gastliches  Unterkommen.  Bald  aber  geriet  Paul 
Haisinger  ins  Verderben.  Er  entbrannte  in  wahnsinniger  Liebes- 
leidenschaft zu  einer  schönen  Italienerin  Felicia,  deren  Vater  ein 
geschickter  und  wohlhabender  Goldschmied  war.  Felicia  Guarnieri 
war  jedoch  bereits  mit  einem  Landsmann  heimlich  verlobt.  Sie 
wies  daher  den  Wittenberger  Studenten  mehrfach  ab,  vergebens, 
Haisinger  war  nicht  zu  heilen,  die  Liebe  raubte  ihm  Besinnung 
und  Verstand.  Der  Oheim  und  das  Volk  glaubten,  die  Italienerin 
habe  ihn  „vergeben",  und  wollten  nach  der  wilden  Sitte  der  Zeit 
die  Hexe  zur  Rechenschaft  ziehen.  Haisinger  suchte  die  Geliebte 
zu  retten  und  fiel  im  Verteidigungskampf  gegen  seinen  eigenen 
Oheim  und  dessen  wilde  Rotte.  Die  Italiener  kamen  im  Aufruhr 
um,  auch  Rollenhagen  wurde  schwer  verwundet.  Als  der  von 
dieser  trüben  Erinnerung  erschütterte  alte  Scholarch  nach  Hause 
zurückkehrt,  meldet  ihm  ein  Brief  die  glückliche  Geburt  eines 
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ersten  Enkels,  „und  morgen  soll  Meister  Andreas  Gehn,  der  Buch- 
drucker, mein  Manuskriptum  haben"  sind  Rollenhagens  letzte  Worte. 

Als  Wilhelm  Raabe  diese  Geschichte  schrieb,  begann  sich  auf 
dem  Gebiete  der  historischen  Erzählung  ge- 
rade eine  neue  Entwicklung  anzubahnen.  Man  war  der 
berühmten  historischen  Helden,  der  großen  Staatsaktionen  mit 
den  langen  Reden,  der  dialogisierten  Geschichtsdarstellung  mit 
den  Echtheitsmätzchen  und  den  wissenschaftlichen  Anmerkungen 
wie  der  anekdotenüberladenen  Geschichtsklitterung  gründlich  satt 
und  begann  allenthalben  darüber  nachzudenken,  wie  man  dem 
alten  Organismus  der  historischen  Erzählung  neues  Blut  zuführen 
und  neues  Leben  einhauchen  könne. 

Hermann  Kurz  schrieb  1855  im  Vorwort  seines  „Sonnenwirts": 
„Ich  glaube,  daß  die  Geschichte,  deren  Wissenschaft  zu  einem 
Kultus  zu  werden  beginnt,  der  Dichtung  denselben  Dienst  zu 
leisten  berufen  ist,  welchen  einst  die  Kirche  den  bildenden  Künsten 
leistete:  durch  Zwang  und  Beschränkung  zu  innerer  Freiheit  und 
gesteigerter  Kraft  zu  führen."  Und  im  selben  Jahre  schrieb  J. 
V.  Scheffel  „über  die  Frage,  wie  mit  Erfolg  an  der  geschichtlichen 
Wiederbelebung  der  Vergangenheit  zu  arbeiten  sei:  Gewiß  nur 
dann,  wenn  einer  schöpferisch  wiederherstellenden  Phantasie  ihre 
Rechte  nicht  verkümmert  werden,  wenn  der,  der  die  alten  Gebeine 
ausgräbt,  sie  zugleich  auch  mit  dem  Atemzug  einer  lebendigen 
Seele  anhaucht."  Und  W.  H.  Riehl,  der  wie  Scheffel  auf  Macaulays 
genrehaft  anschauliche  Geschichte  Englands  hinweist,  erklärte 
unterm  15.  März  1856:  „Die  alten  historischen  Romane  ...  sind 
uns  jetzt  trocken  und  hohl  geworden  oder  unwahr.  Mir  dünkt, 
die  Aufgabe  der  historischen  Novellistik  liege  . . .  darin,  auf  dem 
Grunde  der  Gesittungszustände  einer  gegebenen  Zeit  freigeformte 
Charaktere  in  ihren  Leidenschaften  und  Konflikten  walten  zu 
lassen.  Die  Szene  ist  historisch.  Es  sind  dann  aber  —  kurz  ge- 
sagt —  erfundene  Personen,  die  in  den  Vordergrund  treten,  die  mit 
feinem  Pinsel  ausgemalt  werden  sollen,  eine  erfundene  Handlung, 

128 


die  sich  episch  frei  gestalten  kann,  keine  geschichtliche,  wenigstens 
keine  weltgeschichtliche." 

Um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  des  19-  Jahrhunderts  war  die 
kulturgeschichtliche  Erzählung  im  Werden,  und 
auch  der  junge  Raabe  bewegte  sich  mit  seinen  ersten  historischen 
Geschichten  auf  dieser  Entwicklungslinie.  Wie  bei  Riehl,  Scheffel 
und  andern  ist  bloß  die  „Szene  historisch"  und  nur  „auf  dem 
Grunde  einer  gegebenen  Zeit"  läßt  er  freigeformte  Charaktere  in 
ihren  Leidenschaften  und  Konflikten  walten.  Die  gründlichen 
kulturhistorischen  Vorstudien  fehlen  bei  Raabe  so  wenig  wie  bei 
Riehl  und  Scheffel.  Auch  hier,  in  dem  ersten  Versuch,  in  dem 
„Studenten  von  Wittenberg",  ist  der  Hintergrund  des  alten  Magde- 
burg des  16.  Jahrhunderts  klar  und  anschaulich;  die  persönliche 
Übermittlung  durch  den  Dichter  des  Froschmäusekrieges1  vor- 
sichtig und  künstlerisch  fein.  Der  Held,  Paul  Haisinger,  ist  frei 
erfunden,  aber  sein  Geschick  wird  von  den  besonderen  Verhält- 
nissen seiner  Zeit  beeinflußt  und  verwickelt ;  seine  wie  seines  Freun- 
des Anschauungen,  vor  allem  aber  die  des  ungebildeten  Volkes, 
sind  durch  die  wilden  Religionsfehden  verwirrt  und  verroht  und 
wirken  verhängnisvoll  auf  den  Verlauf  der  Liebesleidenschaft  des 
Studenten.  Im  Kampf  gegen  einen  Hexenglauben,  den  er  doch 
im  Grunde  selber  teilt,  geht  Paulus  unter.  Ob  der  Teufelstraum 
Georg  Rollenhagens  (S.  52  f.)  gerade  sehr  wahrscheinlich  ist,  bleibe 
dahingestellt,  jedenfalls  wirkt  er  im  Munde  des  würdigen  alten 
Scholarchen  ein  wenig  läppisch. 

Technisch  ist  überhaupt  manches  an  der  Erzählung  Raabes 
noch  unbeholfen.  Die  Einleitung  ist  unnötig  ausgedehnt.  Die 
Liebesangelegenheiten  des  jungen  Jonas  Rollenhagen  sind  über- 
flüssig, sie  haben  außerdem  zu  wenig  Farbe  und  verwirren  den 
Leser  nur.    Das  gleiche  gilt  von  dem  ebenerwähnten  Teufelstraum, 


1  Eine  kleine  Ungenauigkeit  ist:  im  April  1559  war  Rollenhagen  (geb. 
22.  April  1542)  nicht  18-,  sondern  kaum  17  jährig. 
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bei  dem  die  Heranziehung  von  Faust  mindestens  gesucht  wirkt. 
Auch  der  klagende  Schluß  der  Erzählung  Rollenhagens  ist  wenig 
glücklich.  — 

Stil  und  Sprache  sind  den  Chroniken  der  2.  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  nachgebildet,  aber  noch  zu  äußerlich  und  un- 
frei. Wie  schon  in  der  „Sperlingsgasse"  bei  der  Seeburggeschichte 
(10.  Dezember)  gefällt  sich  auch  hier  Raabe  in  einer  zu  häufigen 
Inversion,  sogar  in  der  direkten  Rede  (z.B.  S.  50 f.:  Ist  mein 
Schwestersohn  kein  Uhu.  Tat  das  Biermus  das  übrige  . . .  und 
begannen  Paul  usw.  Erzählte  der  Paul  . . .  und  liefen  dem  Ohm 
die  hellen  Tränen  usw.  Stand  ich  auf  einmal . . .).  Die  etwas  jugend- 
liche Auffassung  der  Liebesleidenschaft  als  eine  Art  von  verstören- 
der Krankheit,  gegen  die  kein  Kraut  gewachsen  ist,  ist  ungefähr 
die  des  „Frühlings".  Paul  Haisinger,  dessen  Vater  schon  „ver- 
geben von  einer  Unhulden"  war,  hat  überhaupt  manches  mit 
Georg  Leiding  gemein,  ist  jedoch  skizzenhafter  und  zugleich 
gröber,  vor  allem  weniger  individuell  gezeichnet  als  der  Held 
des  „Frühlings".  Die  Fabel  der  Innennovelle  ist  überhaupt 
wenig  originell;  eigenartiger  und  anmutiger  ist  die  Erzählung 
des  äußeren  Rahmens.  Über  der  Schilderung  des  Frühlingsaus- 
fluges der  Rollenhagenschen  Schule  liegt  echte  Raabestimmung, 
der  auch  die  beiden  Situationsliedlein  —  die  ersten,  die  der  junge 
Dichter  einflicht  —  wohl  angepaßt  sind.  Das  Wertvollste  am 
Ganzen  ist  der  lebendige  und  starke  Eindruck,  den 
man  von  der  Zeit  erhält.  Hier  lag  von  Anfang  an  Raabes 
starke  Seite,  hier  seine  Hauptbefähigung  für  das  besondere  und 
schwierige  Fach  der  kulturhistorischen  Erzählung. 

Schon  die  4.  Novelle  dieses  Bandes,  Lorenz  Scheibenhart,  sollte 
das  aufs  neue  beweisen. 

c)  Weihnachtsgeister. 

Diese  kleine  Novelle  Raabes  bildet  ungefähr  den  Übergang 
von    der   vornehm   stillen,    ein  wenig  kühlen  Darstellungskunst 
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der  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  zu  der  sub- 
jektiveren, flotteren,  oft  bohemeartig  ausgelassenen  Schreibart  der 
„Kinder   von    Fi  n  kenrode". 

Das  reizende  Genrebildchen  des  Eingangs  (wie  sich  der  Journalist 
Dr.  Hinkelmann  auf  einer  Auktion  für  2  Groschen  eine  „wohl 
konditionierte  Kinderpuppe"  ersteht),  die  feine  Naturstimmung 
des  Dezembertags  und  die  Schilderungen  der  Gassen  klingen  wie 
Bruchstücke  aus  der  „S  p  e  r  1  i  n  g  s  g  a  s  s  e".  „Die  Menschen 
in  den  Gassen",  heißt  es  hier  (S.  89)  ganz  ähnlich  wie  dort,  „ge- 
bärdeten  sich  aber  auch  ganz  anders  als  die  Schneeflocken  in  der 
Luft.  Sie  hatten  es  gar  eilig  und  wimmelten  durcheinander  wie  ein 
aufgestörter  Ameisenhaufen.  Die  Läden  waren  geputzt  und  fun- 
kelten im  Schein  der  Lichter  und  Lampen,  und  manch  ein  Hage- 
stolz, welcher  in  seinem  Kaffeehause  sein  Journal  hatte  fallen 
lassen,  nahm  dasselbe  nicht  wieder  auf,  sondern  kratzte  sich  miß- 
mutig und  verdrießlich  hinter  dem  Ohr  und  dachte  an  mancherlei, 
was  ihn  durchaus  nichts  anging.  An  der  nächsten  Straßenecke 
blieb  ich  stehen  und  schaute  in  das  lustige  Gewühl.  Auch  ich 
seufzte."  Nun  folgt  der  Umschlag  vom  Ton  der  „Sperlingsgasse" 
zu  dem  der  „Kinder  von  Finkenrode".  „Ich  kenne  auch  einen 
Narren!  sagte  ich  zu  mir  selbst.  Einen  gewaltigen  Esel  kenne  ich! 
Ach,  meine  Damen,  ich  habe  mancherlei  Unangenehmes  durch- 
gemacht, aber  so  wie  gestern  war  mir  mein  Butterbrot  doch  noch 
nicht  auf  die  „gute"  Seite  gefallen.  Schwerer  als  päpstlicher  Bann 
und  kaiserliche  Acht  und  Aberacht  lag  es  auf  mir!  Sechs  junge, 
schöne,  liebenswürdige  Fräulein  und  eine  schriftstellernde  Mutter 
hatten  ihren  Fluch  über  mich  ausgesprochen.  Die  angenehmste 
Weihnachtseinladung  hatte  ich  verwirkt,  unwiderruflich  verwirkt." 
Damit  setzt  die  eigentliche  Erzählung  ein:  Frau  Geheimrat  von 
Weißvogel  hat  Gedichte  herausgegeben,  und  Hinkelmann,  der 
Held  und  Erzähler  der  Skizze,  sollte  und  wollte  sie  loben.  Zu- 
fälligerweise sind  aber  die  geheimrätlichen  Poesien  dem  unbarm- 
herzigen Kollegen  Theobul   Raimund  Weitenweber  in  die  Hände 
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geraten,  und  er  hat  sie  schonungslos  verspottet.  Als  Hinkelmann 
abends  bei  der  Dichterin  erscheint,  kommt  die  sehnlichst  erwartete 
Zeitung,  aber  —  mit  Weitenwebers  Kritik.  Hinkelmann  verläßt 
vernichtet  das  gastliche  Haus,  obwohl  ihn  der  dankbare,  ja  höch- 
lichst ergötzte  Gatte  der  Dichterin  auf  dem  Vorplatz  noch  unter 
Küssen  umarmt  hat.  Gebrochen  geht  Hinkelmann  mit  seiner 
Puppe  nach  Hause  und  will  arbeitend  den  Weihnachtsabend  ver- 
bringen, da  erscheint  Weitenweber.  Anstatt  auf  die  Vorwürfe 
Hinkelmanns  irgendwie  zu  antworten,  zieht  er  aus  seinen  tiefen 
Taschen  nach  und  nach  fünf  Flaschen  Rum,  Zitronen  und  Zucker 
und  befiehlt  seinem  Kollegen,  den  Punsch  zu  bereiten  und  ihn  zu 
unterhalten.  Man  lacht  herzlich  und  trinkt.  Das  Gespräch  kommt 
auf  die  Puppe,  auf  Jacob  Böhme  und  Mysterien.  Um  12  Uhr 
verlangt  Weitenweber  nach  zahllosen  Gläsern  Punsch,  die  Puppe 
solle  mit  ihnen  „über  die  Weihnachtswelt  wandern",  und  sie  er- 
wacht zur  lieblichen  Elfe.  Als  ein  Mitglied  der  „Geister  der  Gassen" 
stellt  sie  sich  vor,  „die  da  wohnen  in  der  Kellerwohnung  und  in 
der  Dachstube,  die  schweben  durch  die  Ballsäle  und  sitzen  zu 
den  Häuptern  der  Kranken  in  den  Hospitälern  . . .  begleiten  den 
Sarg  und  den  Taufzug  und  den  Brautwagen."  Und  nun  erzählt 
die  Elfenpuppe  von  Kindern  und  ihren  Freuden  und  weckt  noch 
andere  lustige  Geisterchen.  Ein  Weihnachtsapfel,  ein  Honigkuchen- 
mann, der  sich  als  Staatsbürger  erster  Klasse  fühlt  und  benimmt, 
eine  Bäuerin-  und  Balldamenpuppe,  ein  Straßenkehrer  aus  Pflau- 
men, die  Bleisoldaten  —  sie  alle  werden  lebendig  und  erzählen, 
bis  die  Glocken  verkünden  „Christ  ist  geboren",  und  der  Morgen 
kommt.  Hinkelmann  fällt  im  Traum  schreiend  vom  Stuhl,  findet 
aber  zu  seinem  Trost  den  stoischen  Weitenweber  noch  immer  mit 
den  Händen  in  der  Hosentasche  und  mit  „in  die  Unendlichkeit" 
vorgestreckten  Beinen  in  Rauchwolken  sitzen.  Scheu  sieht  er 
die  Puppe  an.  „Ich  seufzte,  Weitenweber  seufzte.  —  Schöne 
Damen,  bittet  für  uns",  so  schließt  das  Capriccio. 
Unwillkürlich   wird   man   in   den    „Weihnachtsgeistern"   noch 
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einmal  stark  an  Andersen  erinnert  (z.  B.  an  das  Märchen 
vom  „standhaften  Zinnsoldaten"  und  gelegentlich  auch  an  das 
„Bilderbuch  ohne  Bilder").  Es  ist  in  der  Tat  der  Abschieds- 
gruß  des  jungen  Raabe  an  den  dänischen 
Romantiker,  an  den  Meister  der  Kleinstadt-  und  Kinder- 
idyllen, der  ihn  in  seiner  Jugend  so  tief  ergriffen  und  später  noch 
mannigfach  angeregt  hatte.  Mit  den  berühmten  Dickens  sehen 
Weihnachtsgeschichten  hat  die  Raabesche  Humoreske  nicht  viel 
gemein,  höchstens  durch  den  Stoff  bedingte  ähnliche  Motive,  wie 
etwa  die  kurze  Schilderung  des  Hagestolz-Unbehagens.  Die  Ge- 
spenster und  Elfen  von  Dickens  sind  völlig  anderer  Art.  Auch 
E.  Th.  A.  H  o  f  f  m  a  n  n  s  Geist,  der  eingangs  zitiert  wird,  waltet 
so  wenig  über  der  harmlosen  Romantik  dieser  Raabeschen  Puppen- 
gespenster wie  etwa  der  Pauls  de  Kock,  von  dem  das  Motto  stammt. 

Zum  erstenmal  stößt  man  dagegen  hier  bei  Raabe  auf  Spuren 
seiner  Beschäftigung  mit  Jacob  Böhme.  Schon  frühzeitig 
hatte  der  angehende  Poet  für  den  eigenartigen  Görlitzer  Schuh- 
macher und  Mystiker  Neigung  gefaßt.  In  der  Bibliothek  seines 
theologisch  und  philosophisch  feingebildeten  Großvaters  stand 
die  „Aurora  oder  die  Morgenröte  im  Aufgang"  und  ferner  eine 
Biographie  Böhmes  (vielleicht  die  von  Wullen  1836),  die  Raabe 
früh  gelesen  hat.  Auch  durch  seine  gelegentliche  Beschäftigung 
mit  Ludwig  Feuerbach,  der  ebenfalls  Jacob  Böhme 
schätzte,  dürfte  Raabes  Interesse,  das  allerdings  in  erster  Linie 
der  bedeutenden  Persönlichkeit,  weniger  den  theosophischen  Lehren 
Böhmes  galt,  noch  gewachsen  sein.  Jedenfalls  spielt  Böhme  eine 
gewisse  Rolle  in  Raabes  Dichtungen,  so  z.  B.  im  „Hungerpastor", 
der  „Hollunderblüte"  usw.  Schon  in  den  „Kindern  von  Finkenrode" 
taucht  der  Name  wieder  auf  (S.  161). 

Die  Technik  der  Erzählung,  die  Motive,  der 
Stil  sind  ungefähr  dieselben  wie  in  der  „Chronik  der  Sperlings- 
gasse". Icherzählung,  Gassenstimmung,  eingestreute  Naturbilder 
und  launige,  auch  zuweilen  pathetische  Betrachtungen,  märchen- 
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hafte  Romantik  im  Wechsel  mit  realistischen  Szenen,  die  sich 
vor  allem  um  die  Gestalt  Weitenwebers  gruppieren.  Gelegentlich 
wird  man  auch  an  die  Walpurgisnacht  des  „Frühlings"  erinnert. 
Die  wenigen  Charaktere  sind  scharf  gesehen,  besonders  der 
Chamäleonredakteur  Weitenweber,  der  seine  Verwandtschaft  mit 
Strobel  und  Ostermeier  nicht  ganz  verleugnen  kann,  obwohl  er  ein 
neuer  und  eigner  Typus  ist,  härter,  wortkarger,  trockener,  iro- 
nischer als  seine  Vorfahren,  mit  einem  Worte  gesagt,  nieder  - 
deutscher.  Der  schärferen,  knapperen  Charakterzeichnung  ent- 
sprechen auch  die  prägnante  Sprache,  die  nichts  Gesuchtes  mehr 
aufweist,  die  einheitliche,  mühelose  Komposition  und  die  bei  aller 
Keckheit,  ja  Ausgelassenheit  durch  und  durch  poetische  Stimmung. 
Es  war  ein  genialer  Wurf,  diese  kleine  Novelle,  rein  künstlerisch 
betrachtet,  wohl  die  Krone  des  ganzen  Bändchens. 

d)    Lorenz  Scheibenhart,    ein   Lebensbild   aus 
wüster  Zeit. 

Dieses  Werk  ist  Raabes  erste  rein  chronikalische 
Novelle,  eine  Erzählungsart,  die  er  später  mit  besonderer 
Vorliebe  gewählt  und  mit  großer  Virtuosität  gehandhabt  hat. 

Der  Erzähler  ist  der  invalide  frühere  Rittmeister  Lorenz  Scheiben- 
hart, ein  Braunschweiger  Kind,  dessen  Vater  1604  die  „Geschlechter" 
wegen  angeblicher  Verschwörung  hingerichtet  hatten.  In  Wolfen- 
büttel ward  die  Waise  ein  Schreiberlein,  verliebte  sich  in  die  schöne, 
aber  treulose  Susanna  Rodin  und  ging  in  die  Welt.  Als  Soldat 
diente  Scheibenhart  erst  der  Stadt  Goslar,  dann  dem  Halber- 
städter Christian,  den  Dänen  und  zuletzt  dem  großen  Schweden- 
könig, an  dessen  Seite  er  bei  Lützen  schwer  verwundet  wurde. 
Während  der  harten  Belagerung  Wolfenbüttels  durch  Pappen- 
heim, die  sehr  anschaulich  und  wohl  nach  guten  Quellen  geschildert 
wird,  findet  Scheibenhart  seine  ehemalige  Geliebte  Susanna  im 
tiefsten  Elende  wieder;  er  nimmt  sich  ihrer  und  ihres  ungetauften 
Mägdeleins  „Herzeleid"  nach  besten  Kräften  an,  aber  vergebens. 
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Beide,  Mutter  und  Kind,  kommen  elend  um,  und  „das  Wasser 
geht  pikenhoch  über  Susanne  hinweg",  wie  es  der  Fluch  ihres  em- 
pörten Vaters  ihr  angedroht  hat.  Ein  Postskriptum  meldet  auch 
den  schmählichen  Untergang  ihres  Verführers  Levin  Sander. 

Diese  Erzählung  bedeutet  wiederum  einen  beträchtlichen  Fort- 
schritt für  den  jungen  Raabe.  Gegenüber  dem  „Studenten 
von  Wittenberg"  ist  „Lorenz  Scheibenhart"  sehr  viel  geschlossener, 
schlichter  (z.  B.  bei  der  Behandlung  des  Hexenaberglaubens)  und 
echter  im  Ton ,  sorgfältiger  in  der  Sprache ,  fast  ohne  jede 
archaistische  Manier.  Und  doch  ist  das  ganze  Bild  der  Zeit  wieder 
ungemein  anschaulich,  voll  von  originellen  Zügen  (wie  etwa  die 
heimliche  Fütterung  des  Rotbrüstleins  durch  das  Schreiberlein 
mit  den  Oblaten  Algermanns  S.  141  oder  die  schon  hier  beliebte 
Zitierung  der  Rabenzunft  S.  153)  und  sicher  gezeichneten  Lebens- 
beobachtungen, reich  an  kräftigen  Lokalfarben.  Auch  das  Raabe- 
sche Nationalbewußtsein  klingt  wieder  leise  an  (S.  152).  Die 
meisten  Gestalten  sind,  der  kurzen  Aufzeichnung  entsprechend, 
skizzenhaft  gehalten,  aber  der  Charakter  des  Helden  tritt  plastisch 
heraus.  Wieder  ist  der  in  der  ersten  Person  erzählende  Chronist 
ein  alter  Mann,  und  wieder  zeigt  der  Dichter  sein  besonderes  Talent, 
trotz  seiner  Jugend  die  abgeklärte  Stimmung  und  milde  Betrach- 
tungsweise des  Alters  fein  zu  erfassen  und  wirkungsvoll  durch- 
klingen zu  lassen,  nur  das  Schlußwort  des  Postskriptums  ist  zu 
hart.  Wieder  steht  ein  ernstes,  trübes  Liebeserlebnis  im  Mittel- 
punkt der  Handlung,  das  dem  Helden  schwer  zu  schaffen  macht 
und  ihn  aus  seiner  Bahn  wirft.  Aber  die  Auffassung  der  Liebe  ist 
hier  doch  schon  eine  herbere,  männlichere  als  noch  in  der  ersten 
historischen  Novelle,  als  im  „Frühling"  und  in  der  „Chronik  der 
Sperlingsgasse".  Kein  sentimentaler  Ton  mischt  sich  beim  „Schei- 
benhart" in  die  Darstellung,  und  auch  das  Mitgefühl  des  Helden 
und  Erzählers  mit  der  so  tief  gesunkenen  Susanna  hat  durchaus 
nichts  Weichliches.  Höchstens  in  dem  Liede,  das  Susanna  in 
ihrer  Kammer  singt,  klingen  einige  sentimental-romantische  Töne. 
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Zwar  ist  auch  hierin  die  Zeitanschauung,  die  kulturhistorische 
Farbe,  die  Stimmung  vortrefflich,  aber  der  regelmäßig  abwechselnde 
Refrain  „vom  armen  verlassenen  Kind"  und  vom  „schwarzlockig, 
braunäugigen  Kind"  hat  etwas  übermäßig  Gefühlvolles  und  außer- 
dem Gekünsteltes.  Der  hohen  Schätzung  von  Wilhelm  Brandes 
(Eckart  II.  12,  S.  760)  kann  ich  mich  leider  nicht  anschließen; 
für  mich  hat  eine  Landfahrerin,  die  sich  selbst  als  schwarzlockig, 
braunäugig  Kind  ansingt,  etwas  Unwahres,  das  ist  noch  Pseudo- 
romantik,  über  die  Raabe  dann  freilich  schnell  genug  hinweg  kam. 
Hier  jedoch,  in  diesem  ersten  Situationsliede,  hat  der  junge  Raabe 
die  schlichte,  naive  und  keusche  Volksmäßigkeit  seiner  späteren 
Meisterwerke  (etwa  der  Schill-Lieder  in  „Nach  dem  großen  Kriege") 
noch  nicht  erreicht.  Das  lyrische  Können  Raabes,  der  hier  wohl 
erst  scheu  tastete,  stand  eben  damals  noch  nicht  auf  der  Höhe 
seines  epischen  Vermögens. 

„Lorenz  Scheibenhart"  ist  sonst  als  kulturhistorische  Erzählung 
ein  nahezu  einwandfreies  Werkchen  und  war  jedenfalls  wie  die 
„Weihnachtsgeister"  ein  neuer  Beweis  für  die  zusehends  erstar- 
kende, frisch  und  geschickt  ausgreifende  Gestaltungskraft  des 
jungen  Dichters. 

e)  „Einer  aus  der  Menge",  und  die  ersten  selb- 
ständigen  Gedichte. 

In  der  letzten  Skizze  der  Sammlung  „Halb  Mähr,  halb  mehr", 
betitelt  „Einer  aus  der  Meng e",  gibt  Raabe  ein  düsteres, 
realistisch  gezeichnetes  Bild  aus  dem  Getriebe  der  Großstadt,  das 
zugleich  die  Einrahmung  zu  einiger  Verspoesie  abgeben  muß. 

Zum  erstenmal  enthüllt  uns  der  junge  Dichter,  wenigstens  für 
Minuten,  daß  auch  in  seiner  Seele  des  Lebens  herbste  Tragik 
schon  einen  starken  Widerhall  gefunden  hat.  Deutlicher,  unmittel- 
barer als  im  „Frühling"  kündet  sich  hier  der  spätere  Dichter  des 
„Schüdderump"  an.  Wieder  ist  jedoch  der  Erinnerungsspiegel  die 
milde,  teilnehmende  Seele  eines  alten  Mannes,  „der  das  Schäfchen 
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seines  Gleichmuts  auf  das  Trockene  gebracht  hat  und  doch  die 
Heiligkeit  des  Unglücks"  zart  empfindet.  Unwillkürlich  erinnert 
man  sich  abermals  Johannes  Wachhol ders  aus  der  „Sperlings- 
gasse" und  des  guten  Ostermeyer  vom  „Frühling".  Der  Icherzähler 
dieser  letzten  Skizze,  der  gern  mit  dem  scharfen  Blick  des  „Lumpen- 
sammlers"1 und  „Kehrichtdurchsuchers"  die  Gassen  und  ihr 
Menschengewimmel  durchspäht,  findet  ein  zerrissenes,  beschmutztes 
Blatt,  auf  dem  ein  vierteiliger  Gedichtzyklus  „Die  belagerte  Stadt" 
von  Frauenhand  geschrieben,  von  einem  Mannesnamen  unter- 
zeichnet steht.  Er  sucht  den  unbekannten  Verfasser  Walter  R. 
auf  und  findet  einen  jungen,  schwerkranken  Dichter,  den  Anna, 
seine  tapfere  Geliebte,  unbekümmert  um  den  Klatsch  der  Leute, 
pflegt.  Menschenscheu,  verbittert  und  hoffnungslos  verzweifelt  ist 
der  arme  Poet.  Vergeblich  sucht  ihn  der  Besucher  zu  trösten;  er 
kann  nur  die  arme  Pflegerin  liebreich  unterstützen,  dem  rettungs- 
los Dahinsiechenden  noch  ein  wenig  Liebes  erweisen  und  dann 
ihm  nachtrauern.  An  dem  Grab  des  Toten  ruft  er  Anna  zu:  „Tröste 
dich,  es  kommt  in  der  Welt  nichts  um;  auch  nicht  eine  Träne, 
auch  nicht  ein  Blutstropfen." 

Abermals  steht  also  die  Liebe  im  Mittelpunkt  (übrigens 
auch  bei  den  eingestreuten  Gedichten)  und  wieder  wird  ihr  eine 
neue  Seite,  eine  neue  Wirkung  von  dem  jungen  Raabe  abgewonnen, 
der  wohl  in  dieser  Zeit  zu  Wolfenbüttel  anfing,  sich  mit  diesem 
edelsten  und  gewaltigsten  Gefühl  im  Menschenleben  nachdenklich 
zu  beschäftigen  und  sich  seelisch  wie  künstlerisch  ernsthaft  mit 
ihm  auseinander  zu  setzen.  Hier  ist  diese  weniger  leidenschaftlich 
als  treu  kameradschaftlich  betrachtete  Liebe  eine  Leid  und  Tod 
überwindende  Naturgewalt  und  zugleich  ein  unauslöschlicher  Trost, 
der  das  Leben  erst  lebenswert  macht  und  dem  Tode  seine  furcht- 
barsten Schrecken  nimmt. 


1  Schon  im  „Frühling"  1.  S.  164  nennt  sich  Raabe  einen  „literarischen 
Lumpensammler". 

137 


Auch  durch  den  Liederzyklus  „Belagerte  Stadt"  klingt 
dieser  erhebende  Grundgedanke  leise  hindurch.  Man  betrachte 
daraufhin  nur  die  vier  letzten  Endstrophen  der  vier  Gedichte  des 
Zyklus: 

von  Nr.  1 : 

Das  Feuerrohr  lehnet  im  Winkel, 
An  der  Hüfte  klirrt  das  Schwert;  — 
Ein  Kuß  in  solchen  Zeiten 
Ist  tausend  Küsse  wert. 

Mein  Liebchen  schürzt  ihr  Röcklein, 
Mit  Kugeln  die  Schürze  sie  füllt  — 
Torwächter maid  auf  dem  Walle 
Wohl  tausend  Landsknechte  gilt. 

Hei  wie  die  Äuglein  leuchten  1 
Wie  leuchtet  der  Wein  im  Glas! 
Ein  Trunk  zu  solcher  Stunde 
Wiegt  auf  manch  volles  Faßl 

O  Lieb,  die  Stadt  gerettet  1 

O  Lieb,  nimm  hier  mein  Schwert  — 

Solch  Tod  in  deinem  Arm 

Ist  wohl  des  Lebens  wertl 

Völlig  trostlos  steht  also  der  junge  Raabe  nicht  am  Totenbette, 
wenngleich  er  schon  jetzt  sich  ruhig  ausspricht  (S.  190),  daß  „die 
große  Macht,  welche  die  Schicksale  der  Menschen  bestimmt,  sich 
nicht  erbitten  läßt".  Auf  das  Jenseits  vertröstet  er  sich  nicht, 
sondern  er  sieht  den  Wert  des  Lebens  und  seiner  gestaltenden  oder 
verzehrenden  Kräfte  in  dem  fruchtbaren  Inhalt  des  gelebten  Lebens 
selbst,  dessen  letzte  Wirkungen  niemand  völlig  abzusehen,  geschweige 
denn  zu  ermessen  vermag.  Aber  verloren  geht  nichts,  keine  schöpfe- 
rische Kraft,  keine  liebreiche  Träne,  auch  nicht  ein  Blutstropfen! 

Technisch  betrachtet  steht  die  letzte  kleine  Skizze  un- 
gefähr auf  der  Stufe  der  ersten  Novelle  der  Sammlung.    Die  Er- 
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von  Nr.  2: 


von  Nr.  3 : 


von  Nr.  4: 


Zählung  scheint  bisweilen  nicht  völlig  Selbstzweck,  sondern  mehr 
Rahmen  für  die  Gedichte  zu  sein.  Die  drei  Gestalten:  die 
des  armen  sterbenden  Poeten,  seiner  sich  aufopfernden,  selbst- 
losen Geliebten  und  des  alten  Besuchers  sind  sehr  individuell 
gesehen  und  in  scharfen  Kontrast  zueinander  gestellt.  Der  Lieb- 
reiz Annas  ist  keusch  und  von  knospenhafter  Zartheit,  ihre  Selbst- 
überwindung, ihr  mühsam  erkämpfter  Frohsinn  hat  etwas  Rühren- 
des. Die  Verzweiflung  des  hoffnungslosen  und  doch  mit  allen 
Fasern  noch  am  Leben  hängenden  Walter  erschüttert  tief  bei  aller 
Zurückhaltung  der  Darstellung,  die  mehr  andeutet  als  ausspricht. 
Beide  Liebende  spielen  einander  mit  blutendem  Herzen  „eine 
wahrhaft  göttliche  Komödie"  vor,  um  sich  so  lang  wie  möglich 
das  Schwerste  zu  ersparen;  das  ist  ein  schlichtes,  echtes  Heldentum. 
Mit  Kontrastwirkungen  arbeitet  Raabe  hier  absicht- 
lich stark;  die  beiden  fast  ausgelassenen  Liebeslieder  „Sprang  der 
Osterhas"  und  „Vorhang  herunter"  am  Bett  eines  Todkranken 
gesprochen,  sind  eine  überaus  gewagte  Erfindung;  aber  der  Dichter 
ist  der  heiklen  Situation  durchaus  gewachsen.  Sprachlich 
ist  das  Werkchen  nicht  völlig  frei  von  kleinen  grammatikalischen 
Flüchtigkeiten.  Der  Ausdruck  ist  jedoch  stets  prägnant  und  äußerst 
knapp. 

Die  Lieder  sind  künstlerisch  wohl  nicht  alle  gleichwertig.  Die 
22  Vierzeiler  des  größeren  Zyklus  „Belagerte  Stadt"  halten  sich 
ungefähr  auf  gleicher  Höhe  und  atmen  jedenfalls  eine  Stim- 
mung. Das  Liedchen  von  den  Ostereiern  ist  gewiß  anmutig  und 
frisch,  aber  ich  kann  auch  dieses  harmlose  Werkchen  nicht  so 
hoch  bewerten  wie  W.  Brandes  (Eckart  II.  12,  S.  762),  der  es  als 
ein  „Gelegenheitsgedicht  im  besten  Goetheschen  Sinne"  bezeichnet. 
Dichterisch  am  höchsten  stehen  mir  durch  ihren  starken  Stimmungs- 
gehalt wie  durch  die  kecke  und  doch  nahezu  vollendete  Form  Nr.  2 
aus  der  „Belagerten  Stadt" :  „In  meines  Liebchens  Kammer"  und  das 
letzte  der  beiden  selbständigen  Liebeslieder,  „Vorhang  herunter". 
Welche  Anschaulichkeit  und  Kraft  spricht  aus  Strophen  wie  folgende: 
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Mein  Liebchen  reicht  die  Lunte, 
Preßt  mir  dabei  die  Hand; 
Und  blitzt  das  Pulver  vom  Zündloch, 
Drückt  sie  sich  an  die  Wand. 

Es  zittert  und  bebt  der  Boden! 
Es  wankt  und  schwankt  das  Haus! 
Sie  rücken  heran  zum  Sturme  — 
Hinaus,  auf  die  Mauer  hinaus! 

Welche  kecke,  fast  Liliencronsche  Stimmung  atmet  das  Nacht- 
bildchen : 

Vorhang  herunter, 

Trauerspiel  aus! 

Führ'  jetzt  mein  schluchzendes 

Schätzchen  nach  Haus. 

Scheint  auch  der  Mond  nicht, 

Leucht'  auch  kein  Stern, 

Amor  geht  mit  uns, 

Trägt  die  Latern! 

Ach  du  armer  Prinz! 

Ach  du  armer  Marquis! 

O  du  böse  Prinzessin 

Eboli! 

Hinter  die  fünf  Novellen  hat  Wilhelm  Raabe  noch  zwei  ver- 
einzelte Gedichte  gestellt,  die  den  Titel  tragen  „Buch  zu!" 
und  „Wunsch  und  Vorsatz".  Das  erste  besteht  aus  zwei 
Vierzeilern,  das  zweite  aus  vierzehn  sich  hier  und  da  unrein  rei- 
menden freien  Rhythmen.  Künstlerisch  haben  beide  herzlich 
wenig  zu  bedeuten  und  stehen  noch  unter  dem  nicht  hohen  Niveau 
des  eben  erwähnten  Osterliedchens.  Aber  wichtig  sind  beide  Lieder 
doch  für  die  damalige  Stimmung  des  jungen  Raabe, 
der  im  ersten  Liede  keck  ausspricht,  daß  Leben  und  Liebe  ihm  über 
Bücher  und  Dichtung  gehen,  zumal  bei  Rosenduft  und  Sonnenschein. 

Noch  bedeutsamer  ist  „Wunsch  und  Vorsatz".  Aus  ihm  spricht 
verstohlen  die  tapfere  und  bescheidene  Weltanschauung  des  wohl 
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durch  den  Mißerfolg  seines  „Frühlings"  schon  leise  enttäuschten 
Dichters,  der  nun  fest  entschlossen  ist,  da  „die  Großen  nichts  von 
ihm  hören  wollen,  sich  zu  den  Kleinen  und  Einfältigen  zu  kehren". 
Die  Illusionen  des  vom  ersten  starken  Erfolge  (der  „Sperlings- 
gasse") kühn  gemachten  Jünglings  beginnen  also  zu  zerflattern; 
die  Selbstüberwindung  des  sich  still  bescheidenden  und  doch 
bald  seiner  besten  Kräfte  sich  ruhig  bewußten  Mannes  bahnt  sich 
langsam  an. 

Ein  Dichter  der  Kleinen,  Armen  und  Einfältigen  sollte  Raabe 
allerdings  immer  mehr  werden,  aber  er  ward  gerade  darüber  ein 
echter  und  großer  Dichter,  der  seine  besten  Werke  nicht  für  den 
Augenblick,  auch  nicht  nur  für  seine  Zeit,  sondern  für  die  Dauer 
schuf. 


4.   Die  Kinder  von  Finkenrode. 


A.   Entstehung  und  Anregungen. 

Die  Erzählung  „Die  Kinder  von  Finkenrode"  begann  Wilhelm 
Raabe  zu  Wolfenbüttel  am  3.  Dezember  1857  und  vollendete 
sie  am  12.  Juli  1858.  Bald  darauf  wanderte  das  Manuskript  in  die 
Obstsche  Druckerei  in  Berlin  und  erschien  im  Winter  1858/59  zu 
Berlin  im  Verlage  von  E.  Schotte  &  Co.  mit  der  Jahreszahl  1859- 
Ich  zitiere  nach  der  neuesten  (6.)  Auflage  des  G.  Groteschen 
Verlags,  Berlin  1908. 

Journalisten  als  Helden  zu  wählen,  war  namentlich  seit  den 
Tagen  der  großen  und  kleinen  Revolutionen,  in  denen  die  Presse 
Freiheit  und  starke  Betätigung  fand,  in  fast  allen  europäischen 
Literaturen  Mode  geworden.  In  Deutschland  war  das  „Junge 
Deutschland",  dessen  Vertreter  zum  großen  Teile  selbst  Journalisten 
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waren,  mit  gutem  und  bösem  Beispiel  vorangegangen.  Nach  1848 
hatte  sich  insofern  eine  gewisse  Wandlung  vollzogen,  als  man  dieses 
journalistische  Milieu  weniger  ernst  nahm,  es  vielmehr  gern  mit 
Ironie,  Witz  und  Humor  harmloser  und  sympathischer  zu  machen 
suchte.  Als  das  klassische  Stück  dieser  humoristischen  Journalisten- 
verherrlichung galt  und  gilt  wohl  noch  Gustav  Freytags 
ergötzliches  Lustspiel  „Die  Journalisten",  das  im  Jahre  1852  am 
Karlsruher  Hoftheater  seinen  ersten  rauschenden  Erfolg  erzielte 
und  dann  seinen  Siegeszug  über  die  meisten  deutschen  Bühnen  be- 
gann. Auch  Raabe  dürfte  es  wohl  bekannt  gewesen  sein.  Wir 
wissen,  daß  er  überhaupt  für  Freytag  ein  gewisses  Interesse  hatte, 
wie  sein  Besuch  Freytags  in  Leipzig  bezeugt.  Ob  „Die  Journalisten" 
den  jungen  Raabe  literarisch  besonders  angeregt  haben,  steht 
dahin.  Jedenfalls  dürfte  es  sich  nur  um  eine  ganz  allgemeine, 
stoffliche  Anregung  handeln,  ähnlich  wie  etwa  Freytags  „Soll  und 
Haben"  für  den  „Hungerpastor"  als  stoffliche  Anregung  in  Frage 
käme.  (Bolz  und  Oldendorf  haben  mit  Weitenweber  und  Bösen- 
berg  noch  weniger  gemein  als  Wohlfahrt  und  Itzig  mit  Unwirsch 
und  Freudenstein.)  Gewisse  Stoffe  liegen  eben  zu  gewissen  Zeiten 
gleichsam  in  der  Luft,  und  gerade  den  Humor  des  Journalisten- 
daseins zu  schildern  —  namentlich  nach  der  Misere  des  Ausgangs 
von  1848  —  gehörte  zu  den  mancherlei  versöhnlichen  Momenten 
einer  damals  allerorten  still  auferbauenden  Literatur.  Von  Anfang 
seines  Schaffens  an  zeigte  Wilhelm  Raabe  Neigung  und  Verständnis 
für  den  schwierigen  und  doch  idealen  Beruf  des  Journalismus, 
der  viel  stille  Tapferkeit,  viel  unscheinbares  Heldentum  und  viel 
ungeahnte  und  köstliche  Originalität  aufzuweisen  pflegt.  Raabe 
selbst  hat  merkwürdigerweise  nie  nähere  Beziehungen  zu  Journa- 
listen gehabt,  nie  einer  Redaktion  angehört,  und  doch  hat  deren 
Milieu  ihn  angezogen,  schon  in  der  „Chronik  der  Sperlingsgasse" 
beschäftigt.  Raabe  liebte  eben  die  äußerlich  borstigen,  innerlich 
gutmütigen  Originale,  die  närrischen  und  doch  braven  Käuze  vor 
allem,  und  er  wußte,  daß  gerade  unter  der  nicht  immer  siegreichen 
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Fahne  des  Journalismus  sich  mancher  von  dieser  Sorte  Lebens- 
kämpfer unverzagt  durchs  Leben  schlug. 

Stärker  als  Freytag  dürfte  Thackeray  auf  Raabe  gewirkt 
haben.  „Die  Geschichte  von  Pendennis,  seinen 
Glücks-  und  Unglücksfällen,  seinen  Freunden  und  seinem  größten 
Feinde"  war  eines  der  Lieblingsbücher  Raabes  in  diesen  Jahren, 
und  die  Haupthelden  in  dieser  wundervollen  Historie  sind  zwei 
junge  Journalisten.  Der  weiche,  oft  recht  törichte  Arthur  Pen- 
dennis und  sein  stahlharter,  unbeugsamer  und  doch  warmherziger 
Freund  Warrington  haben  mancherlei  Züge  gemein  mit  den  beiden 
Hauptträgern  der  Handlung  in  Raabes  „Kindern  von  Finkenrode", 
mit  dem  irrenden  Toren  Max  Bösenberg  und  seinem  stoischen 
Freunde  Weitenweber.  Wie  Warrington  erst  an  Arthurs  Kranken- 
bett seine  ganze  innere  Weichheit  und  Schönheit  offenbart,  so 
Weitenweber  erst  am  Grabe  des  armen  Narren  Günther  Walling, 
der  von  ihm  als  ein  echter  Mensch  und  ein  großer  Künstler  (S.  288) 
gewürdigt  wird.  Mit  derselben  Krone  schlichter  Menschlichkeit 
ziert  Thackeray  am  Schluß  seines  Romans  seinen  Helden  (VI.  202 
a.  a.  O.).  Wie  Raabe  seinen  Ulrich  Strobel,  von  dem  ja  auch  Weiten- 
weber ein  Nachfahre  ist,  als  Humoristen  anspricht,  so  Thackeray 
(V.  S.  63)  seinen  Warington,  bei  dem  „man  nie  weiß,  ob  er  im 
Ernste  spricht  oder  nur  uzt".  Auch  zwischen  dem  alten  Narren 
„General  Costigan"  und  dem  braven,  aber  lächerlichen  Bramarbas 
Hauptmann  Fasterling,  zwischen  der  stillen  tüchtigen  Laura  und 
der  idealen  Cäcilie,  zwischen  dem  dicken  Schulfreunde  Arthurs, 
Mr.  Foker,  der  um  die  kapriziöse  Kokette  Blanche  ebenso  rastlos 
wirbt  wie  der  zähe  Schauspieler  Mietze  um  seine  unberechenbare 
Sidonie,  lassen  sich  mit  Vorsicht  einige  Parallelen  ziehen.  Wie 
bei  Thackeray  gegen  Ende  (V.  53)  der  Spötter  sagt:  „So  machen 
es  die  Poeten,  sie  verlieben  sich,  betrügen  oder  werden  betrogen, 
leiden  und  schreiben,  daß  sie  mehr  als  andere  Sterbliche  dulden; 
und  wenn  sie  Gefühle  genug  haben,  so  schreiben  sie  ein  Buch 
zusammen  und  bringen  das  Buch  zu  Markte"  —  so  zitiert  bei  Raabe 
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am  Ende  der  „Kinder  von  Finkenrode"  (S.  282)  der  dritte  Redak- 
tionskollege spottend  die  Verse: 

Alles  Genießliche 
Hab  ich  genossen; 
Alles  Verdrießliche 
Hat  mich  verdrossen. 

Brauch  es  jetzt  wacker 
Nur  auszuschrein, 
Um  ein  gelesener 
Dichter  zu  seinl 

und  rät  Bösenberg  höhnisch:  „Ich  würde  diese  höchst  merkwürdige, 
noch  nie  dagewesene  Geschichte  in  Reime  bringen,  oder  sie  wenig- 
stens in  einem  Feuilletonroman  verwerten." 

Das  sind  allerlei  ähnliche  Züge,  die  zur  Not  noch  vermehrt 
werden  könnten.  Sie  sollen  jedoch  nur  andeuten,  wie  sich  der  junge 
Raabe  gelegentlich  auch  äußerlich  mit  seinem  bewunderten  Vor- 
bild berührte.  Die  innere  Ähnlichkeit,  ja  Verwandtschaft  dieser 
beiden  großen  Dichter,  die  beide  so  gern  das  scheinbar  Imponierende 
und  Weltbedeutende  verspotteten  und  dem  unscheinbar  Großen 
und  Echten  so  wunderbar  gerecht  wurden,  eingehender  nach- 
zuweisen, muß  einer  besonderen  Arbeit  vorbehalten  bleiben.  Dann 
wird  auch  des  näheren  auszuführen  sein,  wie  stark  dagegen  die 
natürlich  nicht  geringeren  Unterschiede,  bedingt  durch  verschie- 
dene Lebensführung,  verschiedene  Stammesart  und  Temperament, 
ins  Gewicht  fallen,  so  daß  von  Abhängigkeit  und  Nachahmung 
von  Meister  und  Schüler  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  von 
zwei  ebenbürtigen,  durch  und  durch  eigenartigen  und  national- 
typischen Dichterindividualitäten.  Wenn  eine  zeitgenössische 
Kritik  (Bl.  f.  lit.  Unterh.  1859,  Nr.  19,  S.  344)  ferner  an  Jean  Paul 
oder  Washington  Irving  erinnert,  so  kann  das  hier  nur  ganz  all- 
gemein für  das  Genrehafte  der  Kleinstadtschilderung  gelten. 
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B.   Technik,  Aufbau,  Motive,  Sprache,  Charakteristik  und 

Wirkung. 

Auch  in  den  „Kindern  von  Finkenrode"  erzählt  Wilhelm  Raabe 
wieder,  wie  so  gern,  in  der  ersten  Person.  Er  tut  es  hier  sicherlich, 
um  mit  dem  Leser  in  nähere  persönliche  Beziehungen  treten  zu 
können,  wie  es  bei  humoristischen  Darstellungen  angebracht  und 
oft  geradezu  notwendig  ist  für  gewisse  intime  Wirkungen.  Denn 
eine  humoristische  Erzählung  sollen  „Die  Kinder  von  Finkenrode" 
sein,  auch  wenn  am  Ende  Kollege  Hinkelmann  S.  290  von  einem 
Trauer-Lustspiel  spricht.  Die  Form  der  Icherzählung 
hat  hier  bisweilen  kleine  Variationen.  Erst  erzählt  der  Autor  in 
der  Ichform  und  identifiziert  sich  rasch  (S.  3)  mit  Max  Bösen  - 
berg,  dem  Redakteur  des  „Kamäleons".  Dieser  Max  berichtet 
dann  aus  Finkenrode,  zwar  nicht  kurz,  wie  es  sein  stoischer  Chef- 
redakteur Weitenweber  (S.  9)  gewünscht  hat,  sondern  recht  aus- 
führlich und  behaglich,  etwa  wie  Johannes  Wachholder  Tagebuch 
schreibt,  aber  frischer,  drolliger  und  jugendlicher.  Nur  gelegent- 
lich deutet  der  Autor  durch  eine  Anrede  seines  Kollegen  (wie 
etwa  S.  82,  84,  88,  122)  oder  durch  eine  Notiz  (z.  B.  S.  98)  an,  daß 
die  Berichte  für  Weitenweber  berechnet  sind.  Mitunter  wird  auch 
ein  Brief  des  lakonischen  Chefredakteurs  eingeschoben  (so  z.  B. 
S.  98  f.,  159  f.)-  Anderseits  schiebt  auch  Bösenberg  kleine  Lebens- 
geschichten (wie  z.  B.  die  des  Willbrandtpaars  und  die  Günther 
Wallingers)  ein,  oder  einen  langen  Traum  (S.  122  f.),  der  poetisch 
verklärend  die  Jugendbeziehungen  von  Cäcilie  Willbrandt  und 
Max  Bösenberg,  von  dem  hierbei  in  der  3.  Person  gesprochen 
wird,  erläutert.  Als  dann  Weitenweber  selbst  in  Finkenrode  auf- 
taucht (S.  219),  wird  trotzdem  ruhig  weiter  bis  Kapitel  21  über 
die  Finkenroder  Erlebnisse  berichtet.  Das  letzte,  das  22.  Kapitel, 
bringt  gar  noch  eine  mündliche  Mitteilung  Bösenbergs  über  die 
letzten  Vorfälle  zu  Finkenrode  an  Dr.  Hinkelmann,  den  Icherzähler 
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aus  den  „Weihnachtsgeistern",  den  Bösenberg  zum  Schluß  (S.  290) 
schalkhaft  zweimal  als  Corvinus  anredet. 

Mit  den  „Kindern  von  Finkenrode"  verläßt  nun  Raabe  den 
Schauplatz  der  Großstadt,  die  ihn,  den  Kleinstädter,  zuerst 
natürlich  stärker  angezogen  und  künstlerisch  mehr  interessiert 
hatte,  als  die  engen  heimatlichen  Verhältnisse.  Es  ist  oftmals  ein 
Zeichen  gereifteren  Kunstverstandes,  der  künstlerischen  Selbst- 
besinnung, wenn  ein  Darsteller  zu  der  Welt,  die  ihm  von  Jugend 
auf  vertraut  ist,  die  er  wirklich  völlig  beherrscht,  zurückkehrt. 
Kraftvolle  Gestalter  wird  aber  zuerst  fast  immer  (zumal  in  der 
Jugend)  das  Neue  und  Fremdartige  locken,  während  ein  schwäche- 
res Talent  von  vornherein  sein  Spezialgebiet  betreten  und  es  auch 
ungern  verlassen  wird.  Die  eigentliche  Grosßtadt,  die  freilich 
damals  kaum  in  Berlin,  vollends  nicht  in  Braunschweig  zu  finden 
war,  hat  Raabe  weder  in  der  „Chronik  der  Sperlingsgasse"  noch 
im  „Frühling"  oder  in  den  Skizzen  geschildert.  Er  schilderte  auch 
da  nur  die  Welt  der  kleinen  Gasse  im  großen  Getriebe,  die  ecclesiola 
in  ecclesia.  Das  Bild,  das  der  erstarkende  Dichter  nun  von  der 
Kleinstadt  (wie  etwa  Sauingen  und  Finkenrode)  entwarf,  war  in 
der  Tat  noch  um  ein  gut  Teil  anschaulicher,  lebendiger,  intimer 
und  humorvoller  gesehen  als  die  Welt  der  großstädtischen  Gassen 
und  Dachstuben. 

In  der  Kunst  der  Interieur-  und  Stimmungsmalerei 
gelangt  der  junge  Raabe  schon  in  seiner  dritten  größeren  Erzählung 
völlig  auf  die  Höhe  sicherer  Meisterschaft.  Die  Schilderung  der 
Redaktionsbude  des  „Kamäleon",  des  Zimmers  des  Hauptmanns 
Fasterling,  des  alten  Bösenbergschen  Hauses  (man  denkt  unwill- 
kürlich ans  Holzmindener  Posthaus  s.  S.  15),  die  Stimmungsbilder 
der  Eisenbahn-  und  Postwagenfahrt,  des  nächtlichen  Sauingen,  des 
Alltags  von  Finkenrode,  des  Stammtisches  im  „Goldenen  Weinfaß" 
(seiner  Magdeburger  Wohnung  tat  Raabe  hier  die  erste  Ehre  an),  der 
winterlichen  Gevatterfahrt  und  des  Wallingerschen  Begräbnisses  — 
das  alles  sind  bereits  Kabinettstücke,  wie  sie  Raabe  auch  später 
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nicht  reifer  und  vollendeter  gegeben  hat.  Wie  später  so  oft  bei 
Raabe,  ist  schon  hier  die  Fabel  nichts  weniger  als  bedeutsam  oder 
spannend.  Die  Darstellung  der  schlichten  Handlung  ist 
alles.  Das  Was  hat  bei  Raabe  meist  wenig  zu  bedeuten,  um  so 
mehr  das  Wie;  auch  darin  offenbart  sich  der  echte  Künstler. 

Max  Bösenberg,  dem  armen,  etwas  leichtsinnigen  Redakteur  des 
liberalen  Großstadtblattes  „Kamäleon",  das  tapfer  unter  der 
Leitung  seines  Chefredakteurs  Weitenweber  gegen  den  reaktio- 
nären „Halbmond"  kämpft,  fällt  plötzlich  (wie  Gottwald  Harnisch 
in  den  „Flegel jähren"  Jean  Pauls)  eine  große  Erbschaft  zu.  Der 
ironische  Weitenweber  spielt  jedoch  nicht  die  gütige  Vorsehung 
wie  etwa  Vult,  sondern  bedeutet  Bösenberg,  daß  man  „satte  Leute" 
im  „Kamäleon"  „nicht  brauchen"  könne;  der  reiche  Kollege  solle 
nur  nach  Finkenrode  gehen  Eine  Einladung  mitzukommen, 
schlägt  Weitenweber  ab,  da  er  sich  „vor  einer  Stadt  von  6000  Ein- 
wohnern fürchte".  Er  prophezeit  mit  all  der  stoischen  Gemüts- 
ruhe, die  ihm  eigen  ist:  „Bösenberg,  du  wirst  genug  dumme  Streiche 
in  dem  Neste  machen  ...  Ich  habe  noch  nie  bei  einem  Menschen 
ein  so  kolossales  Talent  dazu  gefunden  als  bei  dir."  Tröstend  setzt 
er  dann  hinzu:  „Ich  will  kommen,  wenn  dir  der  Dreck  bis  an  den 
Hals  gestiegen  ist,"  und  rät  schließlich  boshaft:  „Geh  ab  und  nimm 
eine  Wiege  mit."  Trotzdem  kehrt  am  Ende  gerade  Max  zurück 
und  Weitenweber  denkt  in  Finkenrode  ans  Heiraten.  Über 
Sauingen  gelangt  Bösenberg  nach  allerlei  komischen  Erlebnissen  in 
Finkenrode  an  und  findet  das  alte  riesige  Familienhaus  der  Bösen- 
bergs  im  unheimlichsten  Zustande.  Ein  hexenhafte  Aufwärterin 
Renate  und  ein  gespenstischer  Rabe,  der  bald  griechisch  eine 
verstorbene  Tante  begrüßt,  bald  lateinisch  ans  Lieben  erinnert, 
hausen  hier  zwischen  zahllosen  Büchern,  Gerumpel  und  Plunder 
aller  Art.  Bösenberg  siedelt  zunächst  ins  „Goldene  Weinfaß" 
über,  trifft  hier  einige  alte  Bekannte,  vor  allem  den  ehemaligen 
Mimen  Alexander  Mietze,  der  jetzt  eine  Spiritusfabrik  leitet  und 
rettungslos  in  Fräulein  Sidonie  Fasterling  verliebt  ist  und  Max, 
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ihren  Vetter,  deshalb  um  Hilfe  bittet.  Der  Base  Sidonie  und  ihrem 
Vater,  dem  alten  Freiheitskrieger  Hauptmann  Fasterling,  macht 
Bösenberg  nun  seine  Aufwartung  und  weiter  einer  großen  Reihe 
von  Honoratiorenfamilien,  macht  ferner  die  interessante  Bekannt- 
schaft der  Zigeunerfamilie  Nadra  und  des  alten  närrischen  Musi- 
kanten Günther  Wallinger.  Auch  seiner  lieblichen  Jugendgespielin 
Cäcilie  Willbrandt  begegnet  Max  wieder  und  faßt  eine  neue,  tiefere 
Neigung  zu  ihr.  Während  es  ihm,  zuletzt  mit  des  dämonischen 
Weitenwebers  Hilfe,  gelingt  den  alten  Fasterling  zu  überlisten  und 
ihn  zur  Einwilligung  in  den  Bund  von  Alexander  und  Sidonie  zu 
bringen,  hat  er  mit  seiner  eigenen  Liebe  kein  Glück.  Bei  einem 
Tauffest,  bei  dem  er  und  Cäcilie  Gevatter  stehen,  muß  er  erfahren, 
daß  die  stille  Cäcilie  seit  langen  Jahren  einen  jungen  Geistlichen, 
namens  Rohwold,  liebt  und  daß  diese  Liebe  treulich  erwidert  wird. 
Nachdem  Max  noch  dem  Begräbnis  des  alten,  im  Tode  plötzlich 
klar  gewordenen  und  so  glückselig  verschiedenen  Wallinger  bei- 
gewohnt hat,  kehrt  Max  Bösenberg  gefaßt  nach  der  Redaktion  des 
„Kamäleon"  zurück. 

Das  Grundmotiv  für  die  Handlung  der  „Kinder  von 
Finkenrode"  ist  also  abermals  wie  im  „Frühling"  und  in  den  vier 
letzten  Novellen  von  „Halb  Mär,  halb  mehr"  die  Liebe.  Sie 
wird  wieder  von  anderen  Seiten  aufgefaßt,  im  ganzen  leidenschafts- 
loser als  in  den  vorhergehenden  Dichtungen,  z.  T.  recht  launig, 
ja  ironisch.  Die  ernsthafte  Neigung  des  Helden  und  seines  Freundes 
Mietze  wird  mannigfach  komisch  ausgebeutet;  dagegen  gerade 
der  Liebesgeschichte  des  scheinbaren  Narren  Wallinger  eine  tief 
tragische  Wirkung  abgewonnen.  Wie  so  gern  die  Jungdeutschen, 
denen  das  Journalistenmilieu  besonders  nahelag,  so  ergeht  sich 
auch  Raabe  hier  in  starken  Kontrasten,  gelegentlich  sogar  in 
Übertreibungen,  die  jedoch  nur  komischen  Zwecken  zu  dienen  haben. 
Gemäß  seinem  Entschluß  aus  „Wunsch  und  Vorsatz",  kehrt  sich 
der  Dichter  jetzt  in  der  Tat  „zu  den  Kleinen  und  Einfältigen" 
(vgl.  auch  S.  270).     Ihnen  gehört  die  stille  Liebe,  die  ernsthafte 
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Achtung  des  hier  gern  ein  wenig  respektlosen  Verfassers.  Der 
starken,  unerschütterlichen  Lebensliebe  der  armen  Anna  Ludewig, 
die  bis  zum  Tode  auf  Günther  Wallinger  wartet,  der  treuen,  tapfer 
ausharrenden  Liebe  des  armen  August  Willbrandt  und  der  Armen- 
schullehrerstochter  Agnes  Bremer,  denen  erst  das  Testament  der 
wackeren  Frau  Majorin  (der  Vorläuferin  der  „Tante  Rittmeister"  von 
Wanza)  die  Ehe  ermöglicht,  endlich  der  wortlosen,  vertrauensstarken 
Liebe  des  jungen  Pfarrers  Arnold  Rohwold  zu  Cäcilie  Willbrandt 
—  dieser  Art  Liebe  gehört  hier  das  Herz  des  Verfassers.  Das  ist 
charakteristisch,  auch  wenn  diese  Personen  größtenteils  nur  den 
Episoden  angehören  und  nur  Cäcilie  in  die  Haupthandlung  eingreift. 
Reich  an  allerlei  romantischen  Motiven  (wie  eingestreute 
Lyrik,  Träume,  Märchen,  das  spukhafte  Haus,  der  gespenstische 
Rabe,  poetischer  Wahnsinn,  Zigeunerepisoden,  starke  Selbstironie 
abwechselnd  mit  Sehnsuchts-Sentimentalität  usw.)  ist  auch  diese 
Erzählung  noch,  aber  die  derb  realistischen  Momente 
überwiegen  bei  weitem.  Dieses  vierte  Buch  Raabes  ist  ferner  schon 
ziemlich  reich  an  Situationsliedern.  Vorwiegend  sind 
diese  im  romantisierenden  Volksliedton  gehalten,  gemahnen  manch- 
mal ein  wenig  an  Heine  und  Tieck  und  weisen  keine  besondere 
Eigenart  auf,  so  etwa  die  fünf  in  Vierzeilern  komponierten  Lieder 

(S.  167  ff.): 

Das  ist  die  Jungfrau  im  Walde, 

Die  liegt  mir  stets  im  Sinn! 

Das  ist  die  Jungfrau  im  Walde, 

Die  nahm  mein  Herze  hinl    usw. 


oder  S.  203 


oder  S.  208  f. 


Mädchen  am  Ofen 
Sitzet  und  spinnet: 
Dichter  im  Winkel 
Sitzet  und  sinnet  —  usw. 

Schaukeln  und  Gaukeln 
Halb  wachender  Traum I 
Schläfst  du,  mein  Kindlein? 
Ich  weiß  es  kaum.  usw. 
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oder  S.  265 : 

Ich  weiß  im  Wald  ein  kleines  Haus, 
Weitab  vom  Pfad  gelegen; 
Da  schaut  ein  Mägdlein  schmuck  heraus: 
„Gruß  dir  auf  deinen  Wegen"  usw. 
oder  S.  278: 

Wer  hat  meine  Nelken 

All  mir  gepflückt? 

Wer  hat  meine  Lilien 

All  mir  geknickt?  usw. 

Immerhin  zeigen  auch  diese  fünf  Liedchen  Raabes  besondere 
Gabe,  sich  in  die  verschiedensten  poetischen  Stimmungen  zu  ver- 
setzen, und  offenbaren  seine  Formengewandtheit,  z.  T.  sind  sie, 
wie  3  und  4,  auch  von  großem  melodischen  Reiz.  Persönlicher, 
kraftvoller  und  poetisch  eigenartiger  ist  der  Liebesdithyrambus 
Bösenbergs  auf  der  romantischen  Schlittenpartie  mit  dem  Forst- 
meister und  Cäcilie.    S.  264: 

Ein  wilder  Sturm 
Faßt  mich  und  hebt  mich, 
Trägt  mich  empor 
Über  Menschenschicksale 
Und  Menschenweh!  usw. 

Auch  das  vereinzelte  kleine  Verschen  S.  163  hat  einen  starken 
Persönlichkeitswert : 

Über  den  Marktplatz  zu  schweifen, 
Durch  die  Gassen  zu  streifen, 
Licht  aus  Schatten  zu  greifen: 
Das  ist  Dichterberuf  I 

während  die  witzigen  Verse  auf  Seite  107, 160  und  282  nur  zur  Er- 
höhung der  Komik  in  dem  betreffenden  Falle  dienen  sollen  und 
keine  selbständigen  Lieder  sind.  Raabes  sonst  ziemlich  starke 
nationale  Note  klingt  in  den  Kindern  von  Finkenrode  verhältnis- 
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mäßig  selten  an.  Wie  schon  in  der  „Sperlingsgasse"  (in  der  Ge- 
schichte der  alten  Frau  Karsten),  so  verrät  sich  jedoch  auch  hier 
wieder  des  jungen  Dichters  besonderes  Interesse  für  die  große 
Zeit  der  Befreiungskriege,  das,  in  diesem  Falle  freilich  ein  wenig 
ironisch,  der  Hauptmann  Fasterling  mit  seinen  alten  Kriegern 
und  Invaliden  verkörpert.  Erst  in  dem  übernächsten  Werke 
Raabes,  in  „Nach  dem  großen  Kriege",  sollte  dieses  Interesse  in 
den  Vordergrund  der  Handlung  gestellt  werden. 

Die  S  p  r  a  c  h  e  ist  in  den  „Kindern  von  Finkenrode"  in  der  Be- 
schreibung ungemein  treffend  und  mannigfaltig,  in  der  direkten 
Rede  oft  sehr  derb  realistisch.  Die  Sätze  sind  meist  kurz  und  klar 
gebaut;  seiner  Neigung  zu  langen  Perioden  frönt  der  Dichter  hier 
weniger  denn  je.  Ein  frischer,  flotter  Zug  geht  durch  die  Diktion 
dieses  oft  jugendlich  übermütigen  Buches.  Bisweilen  bringt  es  der 
humoristische  Stil  wohl  mit  sich,  daß  einige  besonders  malende 
oder  komisch  wirkende  Wörter  (wie  z.  B.  Seite  2  duldwillig,  Seite  3 
druckenlassender,  Seite  20  poliziert,  Seite  232  schnurrios)  mit  unter- 
laufen. Auch  seltsame,  wohl  lokale  Wendungen  (wie  Seite  8  Calde- 
ron  reden,  Seite  245  Gesicht  wie  ein  Sack  voll  Katzen,  das  an  das 
„Gesicht  wie  ein  Topf  voll  Mäuse"  im  „Frühling",  I.  Seite  65, 
erinnert),  allzu  redende  Namen  (z.  B.  Seite  17  die  Tänzerin  Spreite- 
lioni,  Seite  4  und  289  Floh,  das  Faktotum),  gesuchte  Fremdwörter 
(wie  Seite  57  Volubilität,  witziger  schon  Seite  22  blackwoodmen 
für  Läuse)  fehlen  nicht  ganz,  aber  sie  sind  schon  seltener  als  in  den 
früheren  Werken  und  von  allerlei  Unarten  Jean  Pauls  ist  erst  recht 
nichts  mehr  zu  spüren. 

Geradezu  glänzend  ist  in  den  Kindern  von  Finkenrode  die  C  h  a  - 
rakterisierungskunstdes  jungen  Raabe.  Nur  ausnahms- 
weise (wie  z.  B.  S.  72)  gibt  er  eine  äußere  Personalbeschreibung 
(wie  z.  B.  Halb  Mär  S.  97),  selten  charakterisiert  er  direkt,  um  so 
sicherer,  ja  virtuoser  indirekt.  Auch  hier  merkt  man,  wie  bei  den 
eingangs  erwähnten  Stimmungsbildern,  daß  der  Dichter  mit  dieser 
Kleinstadtwelt  doch  ganz  anders  und  von  früh  auf  vertraut  ist 
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als  mit  den  Residenzen.  Wie  plastisch  stehen  nicht  nur  die  kon- 
trastierenden Hauptcharaktere,  der  zerfahrene,  weich-sentimentale 
Bösenberg  und  der  geschlossene,  scharf  geschliffene  Weitenweber, 
der  bisher  männlichste  unter  Raabes  närrischen  Käuzen,  vor  des 
Lesers  Augen!  Doch  auch  die  vielen,  bunt  durcheinander  wirbeln- 
den Episodenfiguren  zeigen  nicht  nur  skizzenhafte  Konturen,  wie 
früher  öfters,  sondern  wirkliches  Fleisch  und  Blut.  Da  sind  der 
pathetische  Ex-Schauspieler  Mietze  mit  seinem  Kammerdiener- 
zigeuner, der  stets  in  Feldzugserinnerungen  schwelgende  Haupt- 
mann Fasterling  und  seine  kapriziöse  Tochter  Sidonie,  das  kinder- 
reiche ärztliche  Ehepaar  Gundermann,  der  schon  aus  den  Weih- 
nachtsgeistern bekannte,  zartbesaitete  Dr.  Hinkelmann,  der  derbe 
alte  Forstmeister  und  die  ganze  Stammtischgesellschaft,  die  duftige 
Mädchenknospe  Cäcilie  und  ihre  Verwandten  und  Schutzbefohlenen, 
die  Nadras,  endlich  und  vor  allem  der  alte,  ergreifende  Musikant 
Günther  Wallinger,  dessen  Verhängnis  ward,  anders  sein  zu  müssen 
als  die  andern.  Wieder  gibt  der  Dichter  launig  seiner  Sympathie 
für  die  Rabenzunft  Ausdruck  in  dem  humanistisch  gebildeten 
Raben  Jacob.  Kurz  —  es  ist  diesmal  ein  farbenfrohes,  lebensvolles, 
ja  fast  überreiches  Bild,  das  bereits  zuversichtlich  den  angehenden 
Meister  ahnen  läßt. 

Bei  all  den  hohen  künstlerischen  Vorzügen,  bei  der  flotten, 
frischen  Darstellung,  dem  köstlichen  Humor  ist  es  eigentlich  ein 
Wunder,  daß  gerade  ,,Die  Kinder  von  Finkenrode"  nicht  wenigstens 
einen  ähnlichen  Erfolg  aufzuweisen  hatten,  wie  etwa  „Die  Chronik 
der  Sperlingsgasse".  Inwieweit  der  ein  wenig  saumselige  Verlag 
von  Schotte,  den  Raabe  erst  später  verließ,  die  Schuld  an  dem 
geringen  Erfolg  des  dritten  und  vierten  Buches  trug,  bleibe  dahin- 
gestellt.  Die  Kritik1  nahm  wieder  so  gut  wie  gar  keine  Notiz  von 


1  In  den  „Blättern  für  literarische  Unterhaltung"  (5.  Mai  1859,  Nr.  19, 
S.  344)  wird  wenigstens  der  erste  Teil  der  Geschichte,  ferner  „die  Deli- 
katesse der  Beobachtung"  und  die  Charakteristik  z.  B.  Weitenwebers 
besonders  gelobt,  der  Schluß  dagegen  sei  „überhastet",  auch  „leide" 

152 


diesem  liebenswürdigen,  künstlerisch  wohl  bedeutendsten  Jugend- 
werk Raabes,  das  erst  nach  11  Jahren  eine  zweite  und  gar  erst 
nach  44  Jahren  eine  dritte  Auflage  erleben  durfte. 


der  Verfasser  „an  Manier".  Ende  1860  wird  dieses  Urteil  dahin  ver- 
bessert (Nr.  44,  S.  842),  der  Stil  sei  weniger  maniriert  und  weniger 
luxuriös  als  früher,  die  Handlung  schreite  geregelter  fort,  die  Charakteri- 
stik sei  plastischer. 
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ANHANG. 

Bibliographie  der  Werke  Raabes  und 
der  Raabeliteratur. 


Vorbemerkung. 

Die  chronologische  Anordnung  der  Werke  Raabes  beruht  auf  des 
Dichters  eigenen  Angaben.  Zum  Teil  sind  sie  enthalten  in  seiner  kurzen 
Selbstbiographie  vom  9-  August  1906  (im  niedersächsischen  Kalender- 
buch „Der  Heidjer"  für  1907),  zum  größten  Teil  in  seiner  „General- 
beichte" von  1881  (im  Magazin  f.  d.  Lit.  des  In-  u.  Auslands,  50.  Jahrg., 
Nr.  50,  23.  Juli  1881),  zum  Teil  endlich  sind  sie  dem  Verfasser  vom 
Dichter  (nach  gleichzeitigen  Notizen)  persönlich  übermittelt  worden. 
Bei  der  folgenden  Übersicht  ward  Selbstbiographie  mit  S.  B.,  General- 
beichte mit  G.  B.,  persönliche  Angabe  mit  P.  A.  abgekürzt. 


1.   Entstehung  und  Drucke  der  Buchausgaben 
Raabescher  Werke. 

Die  Chronik  der  Sperlingsgasse.  Geschrieben:  nach 
S.  B.  im  November  1854  begonnen,  im  folgenden  Frühling  vollendet. 
G.  B.:  Winter  1854  bis  Sommer  1855-  P.  A.:  höchst  wahrscheinlich 
am  15.  November  1854  begonnen,  wie  Wilhelm  Jensen  (in  seinem 
Gedächtnisblatt  zum  15.  November  1894  s.  u.)  behauptet.  Ge- 
druckt im  Sommer  1856,  erschienen  Ende  September 
(S.  B.)  oder  Anfang  Oktober  (G.  B.)  mit  der  Jahrzahl  1857  im  V  e  r  - 
1  a  g  v  0  n  Franz  S  t  a  g  e  ,  Berlin,  kl.  8°,  261  S.  (Druck  von 
Brandes  &  Schulze,  Berlin,  Roßstraße  8)  unter  dem  Decknamen 
JakobCorvinus.  Nach  Stages  Tod  ging  der  Rest  der  Auflage 
in  den  Besitz  seines  Schwagers  Ernst  Schotte  über  und  erschien 
mit  einer  Titelzeichnung  von  Raymond  de  Baux. 

Zweite  Auflage  Berlin.  Verlag  von  Ernst  Schotte  &  Co., 
1858.  Außer  Titelblatt  genau  wie  die  erste,  also  wohl  nur  Titel- 
auflage, die  auch  Raabe  unbekannt  blieb. 

157 


Neue  durchgesehene  und  verbesserte  Auf- 
lage im  Verlage  von  Ernst  Schotte  &  Co.,  Berlin,  kl.  8°,  252  S. 
Druck  bei  Franz  Krüger,  Berlin,  Lindenstr.  40,  mit  dem  Verfasser- 
namen Wilhelm  Raabe  (Jakob  Corvinus)  und  einem  Vor- 
wort „Pro  domo"  aus  Stuttgart  im  Februar  1864. 

Dritte  Ausgabe,  ohne  das  Pro  domo,  Stuttgart  1866. 
Druck  und  Verlag  von  E  m  i  1  E  b  n  e  r.    8°.    240  S. 

Vierte  Auflage,  wieder  mit  Pro  domo,  Stuttgart 
1870  bei  Vogler  &  Beinhauer  (kein  Drucker  genannt,  wohl 
der  Ebnersche  Druck).    8°.    240  S. 

Fünfte  Auflage  (der  Reihe  nach  6.),  mit  Pro  domo  Berlin 
1877  in  der  G.  Groteschen  Buchhandlung  (Grotesche 
Sammlung  von  Werken  zeitgenössischer  Schriftsteller,  Band  9). 
8°.  193  S.  Druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig,  illustriert  von 
E.  Bosch,  in  Holz  geschnitten  von  G.  Treibmann.  Grote  zählte 
seine  Auflagen  von  nun  an  selbständig,  zurzeit  liegt  die  54.  (nach 
der  Reihe  59-,  nach  Grotes  Zählung  58.)  vor.  Druck  von  Fischer  & 
Wittig  in  Leipzig.    8°.     228  S. 

Ein  Frühling.  Erste  Bearbeitung  geschrieben 
nach  G.  B.:  1.  Oktober  1856  bis  27.  Mai  1857,  gedruckt  im 
Sommer  1857,  zuerst  als  Feuilleton  in  der  deutschen  Reichszeitung 
zu  Braunschweig,  dann  als  Buch  unter  dem  Decknamen  Jakob 
Corvinus  zu  Braunschweig  1857  erschienen.  Druck  und  Verlag 
von  Fried  r.  Vieweg  &  Sohn,  kl.  8°.  426  S.  Diese  erste 
Bearbeitung  zog  der  Verfasser  zurück,  es  erschien  jedoch  eine  hollän- 
dische Übersetzung  davon:  Een  Lente  leven  door  Jakob 
Corvinus  (Wilhelm  Raabe)  uit  het  hoogduitsch  door  Lupus.  Rotter- 
dam, Otto  Petri,  1859.    8°.    258  S. 

Zweite  Bearbeitung  geschrieben  nach  G.  B. 
25.  November  1869  bis  23.  März  1870,  gedruckt  und  verlegt  von 
Otto  Janke,  Berlin  1872,  als  zweite  verbesserte  Auflage.  8°. 
368  S.     3.  und  4.  Auflage  ebenda.     8°.     224  S. 

Halb  Mähr,  halb  mehr.  Erzählungen,  Skizzen  und  Reime,  ent- 
hält 5  Erzählungen  und  2  Gedichte.  Die  Erzählungen  sind  ge- 
schrieben: 

DerWegzum  Lachen  nach  G.  B.  bis  23.  März  1857.  Erst- 
abdruck im  ,,Bazar",  Berlin. 
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Der  Student  von  Wittenberg,  erste  Bearbeitung 
nach  P.  A.  im  Winter  1854—1855-  Zweite  Bearbeitung  nach  G.  B.: 
August  bis  2.  September  1857-  Erstabdruck  in  Westermanns  Monats- 
heften III,  117  ff. 

Weihnachtsgeister,  nach  G.  B.  1 5.  bis  24.  Oktober  1 857. 
Erstabdruck  vorläufig  nicht  zu  ermitteln,    i»      * 

Lorenz  Scheibenhart,  ein  Lebensbild  aus  wüster  Zeit, 
nach  G.  B.  4.  bis  21.  Januar  1858.  Erstabdruck  Westermanns 
Monatshefte  IV,  11 5  ff. 

Einer  aus  derMenge,  nach  G.  B. :  9.  bis  24.  März  1858. 
Erstabdruck  in  den  Hausblättern,  Stuttgart. 

Die  Gedichte  Buch  zu  und  Wunsch  und  Vorsatz  nach 
P.  A.  1859.  —  AlsBuchgedrucktim  Herbst  1859,  erschienen 
unter  dem  Namen  von  Jakob  Corvinus  (Wilhelm  Raabe) 
im  Verlage  von  Ernst  Schotte  &  Co.  Berlin  1859.  kl.  8°. 
177  S.  Druck  von  Gebr.  Katz  in  Dessau.  Titelblattzeichnung  von 
Raymond  de  Baux. 

Zweite  durchgesehene  Auflage,  im  Verlag  von 
V  o  g  l-e-r-fr-B  e  i  n  h  a  u  e  r ,  Stuttgart,  kl.  8°.  261  S.  Gedruckt 
m  der  K.  Hofbuchdruckerei  Gutenberg  (Karl  Grüninger)  ebenda, 
von  da  zu  G.  G  r  o  t  e  ,  Berlin.  Zum  70.  Geburtstage  Raabes  e  r  - 
schienen  1901  bei  G.  G  r  o  t  e  ,  Berlin :  HalbMär(I),  halb 
mehr.  Zwei  Erzählungen  (Lorenz  Scheibenhart  und  der  Student 
von  Wittenberg)  als  Jubiläumsausgabe.  Mit  Illustrationen 
von  Carl  Rohling.     12°.     126  S.    Jetzt  11.  Tausend. 

DrittedurchgeseheneAuflage  1903  bei  G.  G  r  o  t  e  , 
Berlin.  8°.  290  S.  Dazu-nach-  Grotescher  Zählung  zweiteAuf- 
lage:  Neue  vollständige  Ausgabe  (wie  Erstausgabe), 
ebenda  1907.    8°.    193  S.    (Grotesche  Sammlung  Band  90.) 

Die  Kindervon  Finkenrode.  Geschrieben  nach  G.  B. : 
3.  Dezember  1857  bis  12.  Juli  1858,  gedruckt  (bei  A.J.Obst 
in  Berlin),  erschienen  im  Verlag  von  E.  Schotte  &  Co., 
Berlin  1859-  kl.  8°.  288  S.  Unter  dem  Namen  J  a  ko  b  Co  r  v  i  - 
nus  (W.  Raabe),  Verf.  der  Chronik  der  Sperlingsgasse  und  Ein 
Frühling. 

Zweite  durchgesehene  Auflage  bei  Vogler  & 
Beinhauer,  Stuttgart  1870.  8°.  26l  S.  Ging  noch  1870  in 
den  G  r  o  t  e  sehen  Verlag,  Berlin,  über.  3.  Auflage,  1903.  8°.  290  S., 
ebenda,  jetzt  6.  Auflage  ebenda.    (Grotesche  Sammlung  Band  79.) 
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Derheilige  Born.  Blätter  aus  dem  Bilderbuche  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  von  Jakob  Corvinus  (Wilh.  Raabe).  Ge- 
schrieben nach  G.  B.:  8.  September  1859  (erster  Vorentwurf 
zu  Wien  schon  im  Sommer  dieses  Jahres  nach  P.  A.)  bis  18.  Mai  1860. 
Gedruckt  (bei  Jarosl.  Pospisil,  Prag)  erschienen  im  Album. 
Bibliothek  deutscher  Originalromane,  herausgegeben  von  J.  L.  Kober, 
XVI.  Jahrgang  in  2  Bänden.  Wien  und  Prag.  Kober&Mark- 
graf ,  1861.    l.  Band  268  S.,  2.  Band  280  S.    12°. 

Zweite  Auflage  bei  Otto  Janke,  Berlin  1891. 

N*a  ch  dem  großen  Kriege,  eine  Geschichte  in  12  Briefen  von 
Wilhelm  Raabe  (Jakob  Corvinus).  Geschrieben  nach 
G.  B.  vom  17.  August  bis  27.  Dezember  186O,  gedruckt  (von 

F.  Hoffschläger  in  Berlin)  erschienen  im  Verlage  von 
E.  Schotte&Co.  Berlin  1861.  8°.  228  S.  Der  Rest  der  Auflage 
ging  unverändert  in  den  Verlag  von  Vogler  &  Beinhauer, 
Stuttgart,  über  und  von  diesem  ebenfalls  unverändert  1870  in  den 

G.  Groteschen  Verlag,  Berlin.  Erst  1902  erschien  hier  eine 
2.  Auflage.  180  S.  8°.  Jetzt  4.  Auflage  ebenda.  (Grotesche  Samm- 
lung Band  75.) 

Unseres  Herrgotts  Kanzlei,  eine  Erzählung  in  2  Teilen 
von  Wilhelm  Raabe  (Jakob  Corvinus).  Geschrieben 
nach  G.  B.  vom  3.  März  bis  21.  September  1861,  gedruckt 
zuerst  in  Westermanns  Monatsheften  XI,  S.  235,  347,  467,  579  ff-, 
als  Buch  erschienen  bei  George  Westermann,  Braun- 
schweig 1862.    1.  Band  234  S.,  2.  Band  270  S.    8°. 

Zweite  Auflage  (gedruckt  bei  Aug.  Hopfer  in  Burg)  er- 
schienen im  Verlag  der  Creutzschen  Buchhandlung  in 
Magdeburg  1889.  417  S.  8°.  Jetzt  7.  Auflage  ebenda  im  Erscheinen. 

Verworrenes  Leben,  Novellen  und  Skizzen  von  Wilhelm 
Raabe  (Jakob  Corvinus),  geschrieben: 

DiealteUniversität  nach  G.  B.  vom  28.  Juli  bis  16.  Aug. 
1858.    Erstabdruck  Westermanns  Monatshefte  V,  S.  1  ff. 

DerJunkervon  Denow,  historische  Novelle  nach  G.  B. 
vom  15.  November  bis  26.  Dezember  1858.  Erstabdruck  ebenda. 
V,  S.  583  ff. 

Aus  dem  Lebensbuch  des  Schulmeisterleins 
Michel  Haas,  vom  26.  Juli  bis  10.  August  1859.  Erstabdruck 
ebenda  VIII,  S.  213  ff. 
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Werkanneswenden?  nach  G.  B.  Sommer  bis  23.  Septem- 
ber 1859.     Erstabdruck  ebenda  VII,  S.  233  ff. 

Ein  Geheimnis  ,-  eine  Phantasie  in  5  Bruchstücken,  nach 
G.  B.  vom  8.  Juni  bis  2.  Juli  1860.    Erstabdruck  ebenda  VIII,  575  ff. 

Gedruckt  als  Buch  (von  Bär  &  Hermann,  Leipzig)  er- 
schienen im  Verlage  von  Carl  Flemming,  Glogau  1862.  263  S. 
kl.  8°. 

Neudruck  in  den  „Gesammelten  Erzählungen"  Band  I.  im 
Verlag  von  OttoJanke,  Berlin  1896.  S.  1—161.  8°. 

Die  Leute  aus  dem  Walde,  ihre  Sterne,  Wege  und  Schicksale. 
Ein  Roman  von  Wilhelm  Raabe  (Jakob  Corvinus),  g  e  - 
schrieben  nach  G.  B.  vom  21.  Oktober  1861  bis  1.  November 
1862.  Gedruckt  zum  ersten  Male  in  Westermanns  Monats- 
heften XIII,  S.  64,  197,  293,  405,  521,  571  ff.  und  als  Buch  er- 
schienen bei  George  Westermann,  Braunschweig  1863. 
Erster  Teil  292  S.,  Zweiter  Teil  306  S.,  Dritter  Teil  286  S.    kl.  8°. 

Zweite  durchgesehene  Auflage  ebenda  in  2  Bänden, 
desgl.  3.  Auflage  1901. 

Folgende  Auflagen  in  Otto  Jankes  Verlag,  Berlin. 

Der  Hungerpastor,  ein  Roman  in  drei  Teilen  von  Wilhelm 
Raabe  (Jakob  Corvinus).  Geschrieben  nach  G.  B.  vom 
6.  November  1862  bis  3.  Dezember  1863,  gedruckt  zum  ersten 
Male  in  dem  ersten  Jahrgang  der  Deutschen  Romanzeitung  (Nr.  1  bis 
12)  Berlin  1864.  Druck  und  Verlag  von  OttoJanke.  Als  Buch 
im  Herbst  1864  ebenda  erschienen,  mit  der  Jahreszahl  1865.  3  Bde. 
I.268S.,  II.  262  S.,  III.  246  S.  8°.  Später  ebenda  in  1  Bande  397  S. 
Zurzeit  27.  Auflage. 

Ferne  Stimmen,  Erzählungen  von  Wilhelm  Raabe  (Jakob 
Corvinus).   Geschrieben  nach  G.  B. : 

Die  schwarze  Galeere,  geschichtliche  Erzählung,  vom 
24.  August  bis  12.  Oktober  186O.  Erstabdruck  in  Westermanns 
Monatsheften  IX,  S.  465  ff.  Auch  abgedruckt  im  Buch  der  Unter- 
haltung IV.  Serie,  Bd.  3.  Glogau  o.  J.  Flemming.  Siehe  auch  unter 
Neudruck. 

EineGrabredeausdem  Jahre  160  9.  1861  (Beginn?) 
bis  2.  September  1862.    Erstabdruck  in  ,,Über  Land  und  Meer". 

Das  letzte  Recht,  vom  1.  bis  21.  Februar  1862.  Erst- 
abdruck in  Westermanns  Monatsheften  XII,  S.  407  ff. 
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Hollunderblüte,  eine  Erinnerung  aus  dem  Hause  des 
Lebens.  Vom  25.  November  1862  bis  25.  Januar  1863.  Erstabdruck 
in  „Über  Land  und  Meer",  X.  Nr.  27—29. 

Gedruckt  als  Buch  und  verlegt  bei  Otto  Janke,  Berlin  1865. 
306  S.    kl.  8°. 

Neudruck  in  den  „Gesammelten  Erzählungen",  ebenda  1896. 
Band  I,  S.  162 — 304.  8°.  „Das  letzte  Recht"  erschien  später  in 
Heyses  Novellenschatz;  „Die  schwarze  Galeere"  in  den  Wiesbadener 
Volksbüchern  Nr.  18,  auch  eine  holländische  Übersetzung  erschien 
frühzeitig  davon. 

Drei  Federn  von  Wilhelm  Raabe  (Jakob  Corvinus).  Ge- 
schrieben nach  G.  B.  vom  3.  Januar  1864  bis  7.  April  1865. 
Gedruckt  zum  ersten  Male  in  der  Deutschen  Romanzeitung 
(2.  Jahrgang)  Berlin  1865.  Druck  und  Verlag  von  OttoJanke. 
Ebenda  als  Buch  im  selben  Jahr.  281  S. 
Zweite  Auflage  1895  und  folgende  ebenda. 

Abu  Telfan  oder  die  Heimkehr  vom  Mondgebirge. 
Roman  in  drei  Teilen  von  Wilhelm  Raabe.  Geschrieben 
nach  G.  B.  vom  14.  April  1865  bis  30.  März  1867.  Gedruckt 
zum  ersten  Male  1867  in  „Über  Land  und  Meer",  XVIII,  Nr.  33 
bis  52,  als  Buch  erschienen  im  Verlag  von  Eduard  Hall- 
berger,  Stuttgart  1868  in  3  Bänden.  I.  207  S.,  II.  215  S., 
III.  214  S.   8°. 

Zweite  und  spätere  Auflagen  bei  Otto  Janke,  Berlin. 
327  S. 

Der  Regenbogen.   Sieben  Erzählungen  von  Wilhelm  Raabe. 

Geschrieben  nach  G.  B. : 

Die  Hämelschen  Kinder.  Erster  Beginn :  5.  November 
1862,  erneuter  Beginn:  5.  März  1863  bis  26.  März  1863.  Erstabdruck 
in  der  „Maja",  Wiesbaden. 

Else  von  der  Tanne  oder  das  Glück  Domini  Friedemann 
Leutenbachers,  armen  Dieners  am  Wort  Gottes  zu  Wallrode  im 
Elend.  Erster  Beginn:  25.  August  1863-  Erneuter  Beginn:  3.  bis  20. 
Mai  1864.  Erstabdruck  in  der  „Freya"  Stuttgart,  später  auch  in 
„Deutsche  Not  und  deutsches  Ringen"  abgedruckt. 

Keltische  Knochen,  eine  rührend  heitre  Geschichte.  Ge- 
schrieben vom  23.  bis  29.  Mai  1864.  Erstabdruck  in  Westermanns 
Monatsheften  XVII,  S.  1  ff. 
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Sankt  Thomas,  Erster  Beginn  22.  April  1861.  Erneuter 
Beginn  21.  April  bis  24.  Juni  1865.  Vollendung  2.  August  bis  26.  Sep- 
tember 1865-    Erstabdruck  in  der  „Freya". 

Die  Gänse  von  Bützow.  Erster  Beginn:  12.  Juli  1864. 
Erneuter  Beginn:  24.  Juni  bis  29.  Juli  1865.  Erstabdruck  in  „Über 
Land  und  Meer",  XV,  Nr.  17—22. 

Gedelöcke,  eine  absonderliche,  doch  wahre  Geschichte.  Vom 
17.  Oktober  1865  bis  28.  Januar  1866.  Erstabdruck  in  Westermanns 
Monatsheften  XX,  S.  297  ff. 

Im  Sieges  kränze,  vom  20.  April  bis  17.  Juni  1866.  Erst- 
abdruck in  „Über  Land  und  Meer"  XVII,  Nr.  3—5. 

Gedruckt  als  Buch  im  Verlag  von  Eduard  Hallber- 
ge r.  Stuttgart  1869  in  2  Bänden.  I.  258  S.,  II.  256  S.  8°.  Ebenda 
eine  2.  (Titel-)Auflage  ohne  Jahr. 

Neudruck  in  den  „Gesammelten  Erzählungen"  im  Verlag 
von  Otto  Janke,  Berlin.    Band  II.   S.  1—273-   8°. 

Der  Schüdderump,  Roman  von  Wilhelm  Raabe  (Jakob 
Gorvinus).  Geschrieben  nach  G.  B.  vom  22.  Oktober  1867 
bis  8.  Juni  1869.  Gedruckt  zum  ersten  Male  1869  in  Wester- 
manns Monatsheften  XXVII,  S.  68,  173,  281,  396,  5l4ff.,  als  Buch 
erschienen  im  Verlage  von  George  Westermann.  Braun- 
schweig 1870  in  3  Bänden.     I.  238  S.,  II.  275  S.,  III.  276  S.    8°. 

Zweite  Auflage  1894  ebenda. 

Dritte  und  spätere  Auflagen  bei  Otto  Janke,  Berlin,  in 
einem   Bande  334  S.    8°. 

Der  Dräumling,  Erzählung  von  Wilhelm  Raabe.  Ge- 
schrieben nach  G.  B.  vom  1.  April  1870  bis  12.  Mai  1871. 
Gedruckt  zum  ersten  Male  1871  in  der  „Deutschen  Roman- 
zeitung", als  Buch  erschienen  im  Verlage  von  Otto  Janke, 
Berlin  1872.  308  S.  8°. 
Zweite  Auflage  (1893)  und  spätere  Auflagen  ebenda. 

Deutscher  Mondschein,  vier  Erzählungen  von  Wilhelm 
Raabe. 

Geschrieben  nach  G.  B. : 

DeutscherMondschein  vom  24.  März  bis  8.  April  1872, 
Erstabdruck  in  „Über  Land  und  Meer",  XXIX,  Nr.  7. 

DerMarschnach  Hause,  vom  7.  August  1869  bis  24.  Fe- 
bruar 1870.    Erstabdruck  im  „Daheim". 
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Des  Reiches  Krone,  vom  5.  Mai  bis  4.  Juli  1870.  Erst- 
abdruck in  „Über  Land  und  Meer". 

Theklas  Erbschaft  oder  die  Geschichte  eines  schwülen 
Tages,  vom  l.  November  bis  4.  Dezember  1865.  Erstabdruck  in 
„Über  Land  und  Meer",  XXI,  Nr.  8. 

Gedruckt  als  Buch  im  Verlage  von  Eduard  Hallber- 
ge r ,  Stuttgart  1873.    261  S.    8°. 

Zweite  Auflage  ebenda  1875- 

Neudruck  in  den  „Gesammelten  Erzählungen",  Verlag  von 
Otto  Janke,  Berlin  1896.  Band  II,  S.  279—406.  8°.  Hier 
wurde  die  älteste  Erzählung  der  vier  „Theklas  Erbschaft"  an  die 
Spitze  gestellt,  gehört  zeitlich  jedoch  noch  vor  „Gedelöcke".  „Der 
Marsch  nach  Hause"  erschien  auch  kürzlich  in  der  Hausbücherei  der 
deutschen  Dichter-Gedächtnisstiftung  Nr.  3- 

Christoph  Pechlin,  eine  internationale  Liebesgeschichte  von 
Wilhelm  Raabe.  Geschrieben  nach  G.  B.  vom  1.  August 
1871  bis  17.  September  1872.  Gedruckt  (von  Richard  Schmidt 
in  Reudnitz-Leipzig).  Erschienen  im  Verlage  von  Ernst  Julius 
Günther,  Leipzig  1873-  2  Bände.    I.  199  S.,  IL  220  S.  8°. 

Zweite  Auflage  bei  Otto  Janke,  Berlin  1890.  1  Bd. 
227  S.    8°. 

Meister  Autor  oder  die  Geschichten  vom  versunkenen  Garten,  von 
Wilhelm  Raabe.  Geschrieben  nach  G.  B.  vom  25.  Ok- 
tober 1872  bis  10.  Juli  1873.  Gedruckt  (von  Giesecke  &  Devrient, 
Leipzig)  und  verlegt  bei  Ernst  Julius  Günther,  Leipzig 
1874.  256  S.   8°. 

Neudruck  in  den  „Gesammelten  Erzählungen"  Band  IV, 
S.  1—133-   8°.    Berlin  1900,  Otto  J  an  ke. 

Horacker  von  Wilhelm  Raabe.  Geschrieben  nach  G.  B. 
vom  10.  Juni  bis  13.  Dezember  1875.  G  e  d  r  u  c  k  t  als  4.  Band  der 
Groteschen  Sammlung  von  Werken  zeitgenössischer  Schriftsteller, 
mit  Illustrationen  von  P.  Grotjohann,  in  Holz  geschnitten  von 
H.  Kaeseberg  und  H.  Thiele.  Berlin  1876,  G.  Grotesche  Ver- 
lagsbuchhandlung.  200  S.   8°.    Zurzeit  15.  Aufl. 

Krähenfelder  Geschichten  von  Wilhelm  Raabe. 
Geschrieben   nach   G.    B.: 

Zum  wilden  Mann  vom  15.  Juli  bis  29.  September  1873- 
Westermanns  Monatshefte  XXXVI,  S.  1  ff. 
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HöxterundCorvey  vom  23.  November  bis  15.  April  1874. 
Westermanns  Monatshefte  XXXVIII,  S.  1,  113  ff.    Wt 

Eule'n  pfingsten  vom  25.  April  bis  29.  Juni  1874.  Wester- 
manns Monatshefte  XXXVII,  1,  S.  113  ff-  Neudruck  bei  Max 
Hesse,    Leipzig.    O.  J.  ., 

F  r  a  u  S"a  1  o  m  e  vom  6.  Juli  bis  1.  Oktober  1784.  Westermanns 
Monatshefte  XXXVII,  S.  449  ff.  Neudruck  bei  Max  Hesse, 
Leipzig.    0.  J. 

Die  Innerste  vom  5.  Oktober  bis  20.  Dezember  1874.  Wester- 
manns Monatshefte  XL,  S.  337,  449  ff. 

Vom  alten  Proteus,  eine  Hochsommergeschichte,  vom 
I.  Januar  bis  5-  Mai  1875-     Westermanns  Monatshefte   XXXIX, 

S.  225. 

Gedruckt  zum  ersten  Male  in  anderer  Reihenfolge  in  Wester- 
manns Monatsheften,  als  Buch  erschienen  im  Verlage  von  George 
Westermann,  Braunschweig  1879.  3  Bände,  I.240S.,  11.233  S., 
III.  231  S.    8°. 

Neudruck  in  den  „Gesammelten  Erzählungen"  Band  III., 
S.  1—402.  Berlin  1897.  Verlag  von  OttoJanke.  Es  fehlt  hierbei 
die  erste  Novelle  Z  u  m  w  i  1  d  e  n  M  a  n  n  ,  die  als  Nr.  2000  in  P  h  i  - 
Iipp  Reclams  Universalbibliothek  übergegangen  war. 

W  u  n  n  i  g  e  1 ,  eine  Erzählung  von  Wilhelm  Raab  e.  Geschrie- 
ben nach  G.  B.  vom  3.  Januar  bis  7.  August  1876,  gedruckt 
zum  ersten  Male  in  Westermanns  Monatsheften  XL III,  S.  1,  113, 
225,  369,  530  ff.,  als  Buch  erschienen  im  Verlage  von  George 
Westermann,  Braunschweig  1879.  208  S.  8°. 
Neudruck  in  den  „Gesammelten  Erzählungen"  Band  IV., 
S.  134— 278.   8°.    Berlin  1900,  Otto  J  an  ke. 

Deutscher  Adel,  eine  Erzählung  von  Wilhelm  Raabe. 
Geschrieben  nach  G.  B.  vom  15.  August  1876  bis  21.  August 
1877,  gedruckt  zum  ersten  Male  in  Westermanns  Monatsheften 
XLV,  S.  137,  269,  als  Buch  ebenda,  Braunschweig  1880.  198  S.  8°. 
Neudruck  in  den  „Gesammelten  Erzählungen"  Band  IV, 
S.  279— 414.    8°.    Berlin  1900,  Otto  J  an  ke. 

Alte  Nester,  zwei  Bücher  Lebensgeschichten  von  Wilhelm 
Raabe.  Geschrieben  nach  G.  B.  vom  28.  August  1877  bis 
13.  Februar  1879,  gedruckt  zuerst  in  Westermanns  Monats- 
heften XLVI,  S.  385,  521  ff.,  als  Buch  erschienen  ebenda  1880, 
Braunschweig,  340  S.    8°. 
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Zweite  und   dritte   Auflage   (1903)   bei   Otto   Janke, 
Berlin.     294  S.     8°. 

Das  HornvonWanza,  eine  Erzählung  von  Wilhelm  Raabe. 
Geschrieben  nach  G.  B.  vom  16.  März  1879  bis  16.  Januar 
1880,  gedruckt  wie  vorhergehende  zwiefach  bei  George 
Westermann  (Westermanns  Monatshefte  XLIX,  S.  22,  166, 
310),  erschienen  Braunschweig  1881.   224  S.   8°. 

Zweite   und   dritte   Auflage   (1903)  bei   Janke,    Berlin. 
218  S.    8°. 

Fabian  und  Sebastian,  eine  Erzählung  von  Wilhelm 
Raabe.  Geschrieben  nach  G.  B.  vom  19-  Januar  1880  bis 
13.  Februar  1881,  gedruckt  wie  vorhergehende  zwiefach  bei 
GeorgeWestermann  (Westermanns  Monatshefte  LI,  S.  145, 
289  ff.),  Braunschweig,  erschienen  1882.  235  S.  8°. 
Zweite  Auflage  (1903)  bei  Janke,  Berlin.   228  S.   8°. 

Prinzessin  Fisch,  eine  Erzählung  von  Wilhelm  Raabe. 
Geschrieben  nach  P.  A.  vom  16.  Februar  1881  bis  14.  März 
1882,  gedruckt  zwiefach  bei  George  Westermann 
(Westermanns  Monatshefte  LIII,  S.  105,  145,  281,  494,  561  ff.) 
erschienen  Braunschweig  1883.    288  S.   8°. 

Zweite  Auflage  1903  bei  Janke,  Berlin  21 7  S.   8°. 

Villa  Schön  ow,  eine  Erzählung  von  Wilhelm  Raabe.  Ge- 
schrieben nach  P.  A.  vom  19.  März  1882  bis  25.  März  1883, 
gedruckt  zwiefach  bei  George  Westermann  (Wester- 
manns Monatshefte  LVI,  S.  71,  206,  333)  erschienen  Braunschweig 
1884.    276  S.    8°. 

Zweite  Auflage  1903  bei  Janke,  Berlin.    205  S.    8°. 

PfistersMühle,ein  Sommerferienheft  von  Wilhelm  Raabe. 
Geschrieben  nach  P.  A.  vom  17.  April  1883  bis  8.  Mai  1884, 
gedruckt  zum  ersten  Male  in  den  „Grenzboten",  als  Buch  er- 
schienen im  Verlage  von  Friedrich  Wilhelm  Grunow, 
Leipzig  1884.  (Grenzboten-Sammlung  erste  Reihe,  Band  22.  Druck 
von  Carl  Marquart  in  Leipzig).   277  S.  8°. 

Zweite  und  dritte  Auflage  (1894)  bei  Janke,  Berlin. 
191  S.   8°. 

Unruhige  Gäste,  ein  Roman  aus  dem  Säkulum  von  Wilhelm 
Raabe.  Geschrieben  nach  P.  A.  vom  21.  Mai  bis  22.  Oktober 
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1884,  gedruckt  zum  ersten  Male  in  der  „Gartenlaube"  1885, 
als  Buch  erschienen  bei  G.  G  r  o  t  e  ,  Berlin  1886.  200  S.  8°.  (Grote- 
sche  Sammlung  Band  24.) 

Z  w  e  i  t  e  bis  fünfte  Auflage  ebenda. 

Im  alten  Eisen,  eine  Erzählung  von  Wilhelm  Raab  e.  Ge- 
schrieben nach  P.  A.  vom  5-  November  1885  bis  13-  September 
1886,  gedruckt  zum  ersten  Male  in  „Vom  Fels  zum  Meer", 
Stuttgart,  als  Buch  erschienen  bei  G.  Grote  ,  Berlin  1887.  244  S. 
88.  (Grotesche  Sammlung  Band  26). 
Zweite  bis  fünfte  Auflage  ebenda. 

Das   Odfeld,    eine    Erzählung   von   Wilhelm    Raabe.     Ge- 
schrieben nach  P.  A.  vom  12.  Oktober  1886  bis  27.  Oktober  1887, 
gedruckt  zum  ersten  Male  in  der  Nationalzeitung,  als  Buch  er- 
schienen im  Verlage  von  B.  E  1  i  s  c  h  e  r  ,  Leipzig,  1889-   300  S.  8°. 
Zweite  und  spätere  Auflagen  beiOttoJanke,  Berlin.  224  S. 

Der  L  a  r  ,  eine  Oster- Pf ingst-Weihnachts-  und  Neujahrsgeschichte  von 
Wilhelm  Raabe,  geschrieben  nach  P.  A.  vom  1 7-  No- 
vember 1887  bis  26.  September  1888,  gedruckt  zum  ersten  Male 
in  Westermanns  Monatsheften  LXVI,  S.  1,  137,  273  ff-,  als  Buch 
erschienen  bei  George  Westermann,  Braunschweig  1889- 
255  S.    8°. 

Zweite    Auflage    ebenda,    dritte    Auflage   bei   Otto 
J  a  n  k  e  ,    Berlin.    224  S.    8°. 

Stopfkuchen,    eine    See-    und  Mordgeschichte    von    Wilhelm 

Raabe.  Geschrieben  nach  P.  A.  vom  4.  Dezember  1888  bis 

9.  Mai  1890,  gedruckt  zuerst  in  der  Deutschen  Romanzeitung, 

als  Buch  erschienen  bei  Otto  Janke,  Berlin  1891.    284  S.    8°. 

Zweite  Auflage  ebenda. 

Gutmanns  Reisen,  Roman  von  Wilhelm  Raabe.  Ge- 
schrieben nach  P.  A.  vom  9.  Juni  1890  bis  3-  Oktober  1891, 
gedruckt  wie  das  vorige  in  der  Deutschen  Romanzeitung  und 
als  Buch  bei  Otto  Janke,  Berlin  1892.    299  S.    8°. 

Kloster  Lugau  von  Wilhelm  Raabe.    Geschrieben  nach 
P.  A.  vom  13.  Oktober  1891  bis  10.  Juni  1893,  gedruckt  wie  vor- 
hergehende zwiefach  bei  Otto  Janke,  Berlin  1894.    309  S.   8°. 
Zweite  Auflage  ebenda. 
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Die  Akten  des  Vogelsangs  von  Wilhelm  Raabe.    Ge- 
schrieben nach  P.  A.  vom  30.  Juni  1893  bis  18.  Juli  1895, 
gedruckt  wie  vorhergehende   zwiefach  bei   Otto  Janke, 
Berlin  1895-   230  S.    8°. 
Zweite  und  folgende  Auflagen  ebenda. 

Gesammelte  Erzählungen  von  Wilhelm  Raabe.  Ge- 
schrieben s.o.  a.a.O.,  gedruckt  Bd.  l  u.  2  1896  (dazu 
Vorwort  R.s  vom  August  1895).  Bd.  3.  1897-  Bd.  4  1900  (dazu 
Vorwort  R.s  von  Pfingsten  1900),  erschienen  bei  Otto  Janke, 
Berlin  1896—1900.  304  S.,  406  S.,  402  S.,  414  S.  8°. 
Zweite  und  folgende  Auflagen  ebenda. 

H  astenbeck,   eine    Erzählung  von   Wilhelm    Raabe.    Ge- 
schrieben nach  P.  A.  vom  18.  August  1895  bis  18.  August  1898, 
gedruckt  wie  vorhergehende  erst  in  der  Romanzeitung  und  dann 
als  Buch  beiOttoJanke,  Berlin  1899-   354  S.   8°. 
Zweite  Auflage  ebenda. 

Altershausen  von  Wilhelm  Raabe.  Geschrieben 
nach  Herausgeber  2.  Februar  1899  bis  Sommer  1901,  blieb  Fragment. 
Im  Auftrage  der  Familie  herausgegeben  und  mit  einem  Nachwort 
versehen  von  Paul  Wasserfall  (Raabes  älterem  Schwiegersohn), 
gedruckt  und  erschienen  bei  Otto  Janke,  Berlin  1911 
(Ende  Mai),   l.— 10.  Tausend.  251  u.  4  S.   8°. 

2.   Die  nicht  in  Buchform  erschienenen  Werke  Raabes. 

Zu  Schillers  hundertjährigem  Geburtstag,  Gedicht 
geschrieben  nach  G.  B.  am  3.  November  1859,  gedruckt 
im  Schiller- Album.    Verlag  Riegel,  Berlin  1860.    II.    S.  472  ff. 

Zwei  Dichtungen:  l.  Der  Königseid,  2.  Der  Kreuz- 
gang. Stanzengedichte,  geschrieben  nach  G.  B.  vom  26.  No- 
vember bis  1.  Dezember  1859,  gedruckt  in  Westermanns  Monats- 
heften Bd.  VII,  S.  499  und  500. 

AufdunklemGrunde,  eine  Skizze,  geschrieben  nach  G.  B. 
1860,  beendet  am  4.  Oktober,  gedruckt  in  Westermanns  Monats- 
heften X,  S.  341  ff. 

Kleist  von  Nollendorf,  biographische  Skizze,  geschrie- 
ben nach  G.  B.  19.  bis  28.  Januar  1862,  gedruckt  in  einem 
Leipziger  Blatt,  nach  P.  A.  wahrscheinlich  im  Leipziger  Tageblatt. 
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Sommernacht,  Gedicht,  geschrieben  nach  G.  B.  am  21 .  Sep- 
tember 1861,  gedruckt  im  „Weihnachtsbaum  für  arme  Kinder", 
Nr.  23,  herausgegeben  von  Friedrich  Hofmann,  Hildburghausen  1864. 

Das  Reh,  Sonnenschein,  Gedichte  von  1861,  gedruckt  im 
„Eckart"  1908,  Septemberheft,  II.  Jahrgang,  Nr.  12. 

Die  Regennacht,  Des  Königs  Ritt,  Gespräch  in 
der  Wüste,  Der  Hagedorn,  Gedichte.  Geschrieben 
nach  G.  B.  1861,  gedruckt  im  „Deutschen  Dichterbuch  aus 
Schwaben",  herausgegeben  von  Ludwig  Seeger,  Stuttgart  1863, 
das  erste  Gedicht  auch  in  Seegers  „Stuttg.  Lit.  Wochenblatt"  am 
5.  September  1863  Nr.  10. 

AbschiedvonStuttgart,  Gedicht,  geschrieben  am  2.  Juli 
1870,  gedruckt  im  Eckart  1908,  September,  II.  Jahrgang,  Nr.  12. 

Musäus,  biographische  Skizze,  geschrieben  nach  G.  B.  vom 
26.  Februar  bis  2.  Mai  1865,  gedruckt  in  der  „Freya",  Stuttgart. 

Edmund  Hoefer,  biographische  Skizze,  geschrieben  1868, 
gedruckt  in  „Über  Land  und  Meer"  XX,  Nr.  27. 

Der  gute  Tag  oder  die  Geschichte  eines  ersten  Aprils.  Erzählung, 
geschrieben  nach  G.  B.  vom  29.  Januar  bis  27.  Februar  1875. 
Ungedruckt  geblieben,  Manuskript  nach  P.  A.  noch  in  der  Re- 
daktion des  „Daheim",  die  es  seinerzeit  erwarb;  erscheint  daselbst 
Ende  1911. 

Auf  dem  Altenteil,  eine  Sylvesterstimmung  und  Neujahrs- 
geschichte, geschrieben  nach  G.  B.  vom  16.  bis  28.  November 
1878,  gedruckt  im  Berliner  Tageblatt  1878. 

Raabes  Dank  (nach  dem  70.  Geburtstag)  in  Münchn.  Allg.  Zeitung 
vom  2.  Okt.  1901. 

Jubiläumsgruß  an  Westermanns  Monatshefte  (Bd. 
100.    S.  LXIV.    1906). 

Selbstbiographie  (in  einem  Brief  vom  9.  Aug.  1906  abgedr. 
in  Heidjer,  niedersächs.  Kalenderbuch  auf  1907.  Hannover,  M. 
Jaenecke.) 

3.    Die  bisherige  Raabeliteratur. 

Einleitung. 
Über  Wilhelm  Raabe  ist  anläßlich  seines  70.  Geburtstages  und  seines 
Todes  ziemlich  viel  geschrieben  worden,  aber  die  meisten  dieser  Artikel 
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waren  wenig  bedeutsame  Gelegenheitsarbeiten  und  sind  darum  in  der 
folgenden  Übersicht  nicht  vollständig  berücksichtigt  worden.  Im  großen 
und  ganzen  steckt  die  Raabeforschung  noch  in  den  Kinderschuhen,  ob- 
gleich in  dem  letzten  Jahrzehnt  das  allgemeine  Interesse  an  dem  braun- 
schweigischen  Dichter  gewaltig  zugenommen  hat. 

Unter  den  in  Buchform  erschienenen  Abhandlungen  ist  grundlegend 
und  zum  Teil  noch  heute  maßgebend  Paul  Gerbers  liebevolle  und 
eindringende  Würdigung,  die  allerdings  bisweilen  in  eine  gewisse  Künstelei 
und  Konstruktionslust  verfällt,  die  Wilhelm  Raabe  selbst  launig  aus  dem 
Beruf  des  leider  nun  auch  verstorbenen  Verfassers  zu  erklären  versuchte 
(Gerber  war  Oberlehrer  für  Mathematik).  Am  tiefsten  und  verständnis- 
vollsten ist  wohl  Wilhelm  Brandes  in  das  Wesen  des  geliebten 
Freundes  eingedrungen,  und  es  ist  darum  nur  mit  Freuden  zu  begrüßen, 
daß  ihn  die  Familie  Raabes  auch  für  das  große,  schwierige  und  verant- 
wortungsreiche Werk  einer  eingehenden,  vor  allem  auf  dem  reichen 
Nachlaß  basierenden  Biographie  gewonnen  hat.  Die  Schriften  August 
Ottos,  Adolf  Bartels,  Eugen  Wolffs  und  Theodor 
Rethwischs  sind  von  geringem  Belang;  wertvoller  die  künstlerisch 
feine,  z.  T.  kongeniale  Erfassung  Raabes  durch  Hans  Hoffmann, 
das  im  besten  Sinne  volkstümliche  Büchlein  Heinrich  Spieros 
und  das  lebensprühende,  an  Material  aller  Art  fast  überreiche  Notizen- 
werk Fritz  Hartmanns.  Da  gerade  dieses  Buch  vielfach  verblüffte 
und  hie  und  da  auch  Widerspruch  fand,  so  sei  aus  eigener  Erfahrung  hier 
mitgeteilt,  daß  die  Richtigkeit  der  Hartmannschen  Beobachtungen  wie 
der  mitgeteilten  Aussprüche  Raabes  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Raabe 
hat  mir  und  anderen  oft  wörtlich  dasselbe  gesagt,  aber  (und  das  erklärt 
sich  eben  aus  seiner  humorvoll  den  Standpunkt  wechselnden  und  stark 
impulsiven  Stimmungsnatur)  manchmal  genau  das  Gegenteil,  wie  das  ja 
Hartmann  (z.  B.  S.  40  f.)  auch  andeutet.  Trotz  der  Exaktheit  des  Hart- 
mannschen Materials  wird  es  doch  mit  Vorsicht  und  am  besten  nur  von 
einem  genauen  Kenner  der  Raabeschen  Persönlichkeit  zu  verwerten 
sein.  Wilhelm  Jensens  „Gruß  zum  8.  September  1901"  ist  ein 
dankenswerter  Wiederabdruck  früherer  wertvoller  Besprechungen.  An 
dergleichen  wichtigen  Kritiken  aus  früherer  Zeit  wird  noch  manches 
nachzutragen  sein.  Die  beiden  ersten  Raabe-Dissertationen  von  Marie 
Speyer  und  Hermann  Junge  sind  ein  verheißungsvoller  Anfang, 
beides  ungemein  fleißige  und  zugleich  mit  Wärme  geschriebene  Arbeiten, 
die  weit  über  das  Mittelmaß  unserer  philologischen  Seminarprodukte 
emporragen,  wenngleich  die  leicht  verhängnisvolle  Zettelkastentechnik 
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gelegentlich  herauszuspüren  ist,  namentlich  bei  Junge,  der  allzuviel 
Einzelbeobachtungen  in  seine  Schrift  hineinzupacken  sich  bemühte.  Da- 
durch litt  die  Einheitlichkeit  des  Gesamteindrucks  (ähnlich  wie  seinerzeit 
bei  Harry  Mayncs  seltsamen  Jubiläumsaufsatz).  Aus  der  reichen  Fülle 
der  nicht  selbständig  erschienenen  Arbeiten  seien  nur  die  eingehenden 
Studien  Adolf  Sterns,  Max  Adlers,  Karl  Geigers, 
Bernhard  Steins,  Heinrich  Falkenbergs,  Wilhelm 
Koschs,  Konrad  Kochs,  sowie  die  von  Josef  Baß  und  J  o  - 
hannes  Iltz  als  besonders  wichtig  hervorgehoben.  Biographisch 
wertvoll  sind  der  Essay  von  Th.  Lau  (s.  o.  S.  17)  und  das  Vorwort  des 
verstorbenen  Schauspielers  Karl  Schultes  zu  Raabes  „Salome", 
betitelt  „Über  mein  Zusammenleben  mit  Wilhelm  Raabe",  ferner  die 
Eckartaufsätze  der  Freunde  des  Dichters,  W.  Brandes,  W.  Jensens 
und  L.  Engelbrechts. 

Für  weitere  Ergänzungen  der  Raabebibliographie  sei  schon  jetzt  auf  die 
„Mitteilungen  der  Gesellschaft  der  Freunde  Wilhelm 
Raabes"  (hrsg.  durch  Wilhelm  Brandes  im  Eckartverlag)  verwiesen. 
S.  a.  H.  M.  Schultz.    S.  182. 

Zur  besseren  Übersicht  wählte  ich  die  alphabetische  Anordnung  bei 
beiden  Abteilungen. 

A.   In  Buchform  erschienene  Abhandlungen. 

Bartels,  Adolf:  Wilhelm  Raabe.  Vortrag.  Heft  2  der 
Grünen  Blätter  für  Kunst  und  Volkstum.  Berlin  SW  1901.  Georg 
Heinrich  Meyer,  Heimatverlag.    21  S.    8°. 

Brandes,  Wilhelm:  Wilhelm  Raabe.  Sieben  Kapitel  zum 
Verständnis  und  zur  Würdigung  des  Dichters.  Wolfenbüttel,  Julius 
Zwißler,  1901.  108  S.  8°.  Zweite  durchgesehene  und  erweiterte 
Auflage  mit  Bildern  Raabes  und  seiner  Heimstätten  und  zahlreichen 
Federzeichnungen  von  seiner  Hand.  Wolfenbüttel,  ebenda  1906, 
und  bei  Otto  Janke,  Berlin.  124  S.  8°.  Besprechung  von  Hans 
Frank  in  Schöne  Lit.    8.  Jahrg.    4.  u.  16.  Febr.  1907- 

Gerber,  Paul:  Wilhelm  Raabe.  Eine  Würdigung  seiner  Dich- 
tungen. Leipzig.  Wilhelm  Friedrich  o.  J.  (1897).  338  S.  8°. 
Besprechung  von  Robert  Fürst  in  Jahresber.  f.  n.  d.  L.  1901. 
Alte  Nester  erläutert  s.  S.  1 76. 

Hartmann,  Fritz:  Wilhelm  Raabe,  wie  er  war  und 
wie  erdachte.  Gedanken  und  Erinnerungen.  Hannover.  Adolf 
Sponholtz.    1910.    71   S.    8°. 
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Hoffmann,  Hans:  Wilhelm  Raabe.  Band  XL1V  der 
„Dichtung",  herausgegeben  von  P.  Remer.  Berlin  und  Leipzig 
bei  Schuster  und  Loeffler  o.  J.  (1907).  78  S.  kl.  8°.  Besprechung 
von  G.  Pfeffer  i.  Jahresber.  f.  n.  d.  Lit  Bd.  17/18.  S.  752. 

Jensen,  Wilhelm:Wilhelm  Raabe.  Gruß  zum  8.  September 
1901.  Besprechung  von  „AbuTelfan"  (1868),  „Schüdderump"  (1870), 
„Chronik  der  Sperlingsgasse"  (1894  z.  15.  November),  Berlin  W,  1901. 
Gose  &  Tetzlaff.   31  S. 

Junge,  Hermann:  Wilhelm  Raabes  Komposition 
und  Technik.  Diss.  Dortmund  1910.  Druck  von  Friedr.  Wilh. 
Ruhfus.  64  S.  8°.  Vervollständigt  als  :  Wilhelm  Raabe: 
Studienüber  Formund  InhaltseinerWerke.  Heft 
X  der  Schriften  der  lit.-histor.  Gesellschaft  Bonn,  herausgeg.  von 
B.  Litzmann.    Ebenda.    140  S.    8°. 

Otto,  August:  Wilhelm  Raabe.  3.  Heft  der  Bilder  aus  der 
neueren  Literatur.  Minden  i.  W.  C.  Marowsky  0.  J.  (1899).  94  S. 
8°.  s.  a.  „Praxis  der  Volksschule"  1896. 

Rethwisch,  Theodor:  Wilhelm  Raabe  wird  fünf- 
undsiebenzig.  (Zum  8.  Sept.  1906).  Leipzig  1906.  Georg 
Wigand.    47  S.    8°. 

Speyer,  Marie:  Raabes  Hollunderblüte.  1.  Heft  der 
deutschen  Quellen  und  Studien,  herausgegeben  von  W.  Kosch. 
Regensburg,  J.  Habbel.  1908.  125  S.  8°.  Besprechung  von  H.  A. 
Krüger:  Stud.  z.  vergl.  Literaturgesch.    Bd.  IX.    H.  III.    1909. 

Spiero,  Heinrich:  Wilhelm  Raabe.  Volksbücher  der  Lite- 
ratur Nr.  14.  Mit  18  Abbildungen.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen 
und  Klasing,  1911.   33  S.  gr.  8°. 

Wolff,  Eugen:  Wilhelm  Raabe  und  das  Ringen  nach  einer 
Weltanschauung  in  der  neueren  deutschen  Dichtung.  Vortrag. 
Berlin  1902.    Georg  Nauck.    16  S.    8°. 

Wolzogen,    Hans  von:    Raabenweisheit.    Berlin.    Otto\ 
Janke.   1901.   175  S.   8°. 

B.   In  Zeitschriften  und  Zeitungen  erschienene  Studien,  Aufsätze 
und  Besprechungen. 

Adler,  Max:  Wilhelm  Raabes  „Else  von  der  Tann  e". 
Beil.  zum  Jahresbericht  der  Lat.  Hauptschule  der  Franckeschen 
Stiftungen.    Programm  Nr.  280.    Halle  a.  S.    Ostern  1904. 
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Adler,  Max:  Wilhelm  Raabes  „Trilogie"  (Der  Hunger- 
pastor, Abu  Telfan,  Der  Schüdderump).  Wis- 
sensch.  Beil.  Programm  Nr.  339  vom  Salzwedeier  kgl.  Gymnasium. 
Ostern  1909- 

—  Wilhelm  Raabes  „Stopfkuche  n".     Ebenda.    Programm 

Nr.  346.    Salzwedel.     Ostern  1911. 

—  Dem   Andenken   Wilhelm    Raabes.      Hallesche  Zeitung 

vom  23.  November  1910.  203-  Jahrg.  Nr.  547. 

—  Über    Raabes  schwarze   Galeere   im   Unterricht. 

In  Lehrgänge  76.    S.  48  ff. 
Alberti,  Karl  in  Bayreuther  Blätter  14.    S.  296  ff.    1891.    Vom 

Krähenfeld  bis  zum  Odfeld. 
Alt  haus,   E.    Anonyme  Besprechung  der  „Chronik  der 

Sperlingsgasse"  i.  d.  Blättern  f.  lit.  Unterhaltung.    1857- 

Nr.  77- 
Avenarius,    Ferdinand:    Im  Kunstwart    Bd.  VI.    S.  1  ff.  u. 

17—20.    XX.   S.  34  f.  u.  24.  5. 
Baetke,  Walter  i.  Türmer  XIII,  3. 
Bartels,  Adolf:  Wilhelm  Raabes   ges.  Erzählungen    i. 

Schöne  Lit.  1.  Jahrg.  Nr.  10.  25.  Mai  1901.  S.  auch  Grenzboten  1896, 

III,  S.  218  ff.;   1899,    II.   S.  124  ff.;   Bayr.   Bl.  24.   1908,  S.  293; 

Deutsche  Welt  1901,  Nr.  31  ;    Nationalzeitung  1901,  Nr.  504. 
Baß,  Josef:   Zum   7  9.   Geburtstag  Wilhelm    Raabes 

i.  d.  Bohemia  v.  7.  Sept.  1910.  83.  Jahrg.   Nr.  246. 

—  DieJudenbei  Wilhelm  Raabei.  d.  Monatsschr.  f.  Gesch. 

u.  Wissensch.  des  Judentums.  Nov./Dez.  1910.  54.  Jahrg.  S.  641 
bis  688.    Breslau. 

Bauer,  L. :  Aufforderung  zum  Lesen  Raabes.  Freie  bayr.  Schulzeitg. 
v.  8.  Dezember  1910. 

BerlinerTageblatt,  anonym :  Wilhelm  Raabe  als  Ber- 
liner Student.  (S.  auch  Georg.)  1907.  Nr.  547.  S.  dazu 
auch  Tägl.  Rundschau  v.  19.  Nov.  1910  u.  Lokalanzeiger  v. 
21.  Nov.  1910. 

Berg,  Leo:  Neue  Essays.  Oldenburg  1901  und:  Aus  der 
Zeit  —  fürdieZeit.    Leipzig  1905. 

B  e  y  e  r  ,  A  n  n  a:  W.  R  a  a  b  e  in  Die  Frau,  herausgeg.  v.  Helene  Lange. 
1896.    III.   S.  603  u.  681.    Berlin  1905. 
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Beyer,  M.:  Wilhelm   Raabe  i.  d.   Lit.    Zentralbl.   51.  Jahrg. 
Nr.  26.    1900. 

Biese,  Alfred:  Lebensbejahung  in  neuerer  deutscher  Dichtung  1. 

W.  Raabe.    Kons.  Monatsschrift.  67.  Jahrg.  H.  l.  S.  50  ff.  Oktober 

1909. 
Blaich,  Hans  Erich  (Ps.  Dr.  Owlglaß):   Wilhelm  Raabe. 

Randglossen  im  März  I.    1.  Januarheft  1907.   S.  22  ff.,  und  ebenda 

1910,  IV,  23,  und  Heimstatt  1910,  S.  183. 
Bock-Gießen,  Alfred:  Ein  Besuch  bei  Wilhelm  Raabe.    In  der 

Frankfurter  Zeitung.    5.   Dez.   1903.    Desgl.   Stuttg.   Neues  Tgbl. 

19.  November  1910. 
Boerschel,  W.:  Deutsche  DichteralsMaler(zu  Raabes 

Zeichnungen)  in  Westermanns  Monatsheften.    Bd.  105.    1908. 
Börker,  Wilhelm:  Wilhelm  Raabe  zum  Gedächtnis.    Im  Progr. 

des  Braunschw.  Lehrerseminars,  Ostern  1911. 
Brandes,  Wilhelm:  Altes  und   Neues  von  Wilhelm 

Raabe    (Anzeige    von    „Unsers    Herrgotts    Kanzlei" 

und  „L  a  r").    In  d.  Bl.  f.  lit.  Unterhaltung  1885,  Nr.  51,  S.  803  ff. 

(„Odfeld")  ebda.  1888,  Nr.  51,  S.  807  ff. 

—  Wilhelm  Raabes  „Hastenbec k".   In  Braunschw.  Magazin 

1898,  S.  206  f. 

—  Wilhelm  Raabe.     In  Braunschw.  Kalender  für  1901.     Ebda. 

J.  H.  Meyer. 

—  Wilhelm     Raabe     als    deutscher     Volksschrift- 

steller.    Blätter  für  Volksbibliotheken  u.  Lesehallen.     Leipzig. 
Bd.  VI,  S.  516. 

—  Wilhelm  Raabeunddie  Kleiderseiler.    Eckart  1907, 

Bd.  I,  Nr.  12. 

—  Wilhelm  Raabes  lyrische  Zeit.  Ebda.  1908,  Bd.  II,  12. 

—  Wilhelm  Raabeals  Historikus.    In  Braunschw.  Landes- 

zeitg.  v.  30.  Mai  1911. 

Braunschweig.    Landeszeitung    über    Tod    und    Bei- 
setzung Raabes.     1910,  Nr.  537— 542. 
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DEUTSCHE  GEISTER 

Studien  und  Essays  zur  Literatur  der  Gegenwart  von  HEINRICH  SPIERO 
Titel  und  Einband  von  Wilhelm  Jaecker  /  Mit  19  Porträts  geheftet  M.  5. — , 
in  Halbleder  M.  7. — ,    als    echter  Halbfranzband  gebunden  M.  15. — 

AUS  DEM  INHALT:  Ferd.  v.  Saar /Adolf  Stern /Emil  von  Schoenaich- 
Carolath  /  Ernst  v.  Wildenbruch  /  Herrn.  Sudermann  /  Gerh.  Haupt- 
mann /  J.  J.  David  /  W.  v.  Polenz  /  Ilse  Frapan  /  Gustav  Falke  / 
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Zahn  /  Fritz  Stavenhagen  /  Agnes  Miegel  /  Der  neue  historische 
Roman  /  Die  Dichter  und  die  Politik  /  Das  Volk  und  die  Literatur  / 

DIE  GEGENWART:  Es  ist  wahrlich  an  Studien  und  Essayssammlungen  im  deutschen 
Literaturreiche  kein  Mangel:  jeder  Dilettant,  der  Germanistik  lernte  oder  berechtigt 
sein  will,  auf  Jours  über  die  Literatur  zu  Gericht  sitzen  zu  dürfen,  schreibt  solche 
für  seinen  Bekanntenkreis  und,  was  übler  ist,  findet  jemanden,  der  armes  Papier 
damit  bedruckt.  Es  ist  ein  Ekel!  Genug  davon!  —  Desto  froher  begrüße  ich  Spieros 
neues  Buch,  das  eine  ernste,  tiefe  Arbeit  darstellt,  der  breiteste  Verbreitung  zu 
wünchen  ist.  Heinrich  Spiero  gehört  immer  zu  denen,  die  wissen,  warum  sie  über 
Literatur  sprechen:  Reifstes  Verstehen  und  Begreifen  paaren  sich  mit  schlichter, 
volkstümlicher  Darstellung,  die  aus  tief  hinabgesenkten  Wissenswurzeln  Kraft  und 
gemessene  Ruhe  in  sich  zieht.  Heinrich  Spiero  sieht  stets  den  Dichter  und  Mensch, 
inm  sind  nur  solche  wert,  die  eine  Persönlichkeit  ausweisen,  er  hat  Distanz  und  steht 
trotz  seines  wägenden  Urteils,  das  stets  über  Zeiterscheinungen  hinweg  nach  dem 
bleibenden  Werte  sucht,  voll  in  unserer  Zeit.  Die  Charakteristik  Wildenbruchs, 
Hauptmanns,  J.  J.  Davids,  Schmitthenners  und  Stavenhagens  sind  Meisterwerke 
ruhigen  Sehens  und  dichterischen  Nachfühlens.  Die  Studie  .Das  Volk  und  die 
Literatur"  möchte  ich  auf  Papptafeln  vervielfältigen  lassen  und  überall  dorthin 
hängen,  wo  des  Volkes  .Bildung"  gemacht  wird  —  es  stünde  besser  um  uns  und  die 
deutsche  Kunst,  wenn  man  Spieros  Worte  zur  Richtlinie  nähme.  Dieses  neue  Buch 
erscheint  mir  in  hervorragendem  Maße  geeignet,  zum  Verständnis  der  zeitgenössischen 
Literatur  herangezogen  zu  werden,  um  Lust  und  Liebe  dazu  in  weiteste  Kreise  zu 
tragen.  Zum  Schlüsse  sei  es  mir  persönlich  gestattet,  Spiero  herzlichst  dafür  zu 
danken,  daß  uns  hart  und  schwer  für  die  deutsche  Kultur  streitenden  Deutsch- 
Österreichern  in  seinem  Werke  soviel  Gerechtigkeit  und  Verständnis  entgegengebracht 
wird ;  dem  ist  leider  nicht  immer  so  im  politischen  Deutschland,  an  dessen  geistiger 
Größe  wir  mit  allen  Fasern  unserer  Volksseele  mitschaffen. 


MENSCHEN 


von  ADALBERT  LUNTOWSKI   /   Mit  einem  Originalblatt  von  Fidus 

und   11  Porträtbeigaben  nach  Originalen  von  Prof.  Behrens,  Klinger, 
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AUS  DEM  INHALT:  Carlyle  /  Whitman  /  Liliencron  /  Dehmel  / 
Fidus  /  Wagner  /  Kleist  /  Nietzsche  /  Beethoven  /  Thoreau  /  Emerson  / 
Menschen  die  herauswollen  / 

PESTER  LOYD :  ...  Die  Charakteristik  WaltWhitmans  ist  eine  hinreißende  Schilderung. 
Jede  einzelne  Abhandlung  darf  als  Kabinettstück  moderner  Essaykunst  bezeichnet  werden. 
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Sein  des  Todes  und  der  Unsterblichkeit  /  Goethe  und  Heine  /  Sören 
Kierkegaard  als  Erzieher  /  Nietzsche  und  wir  /  Vor  Goethes  Gartenhaus 

In  diesem  Buche  zeichnet  Paul  Friedrich  in  negativen  und  positiven 
Bildern  die  Umrisse  einer  deutschen  Renaissance,  die  von  Tag  zu  Tag 
stärker,  mehr  an  Kraft  und  Boden  gewinnt.  Aus  allen,  wenn  auch 
inhaltlich  scheinbar  noch  so  verschiedenen  Essays  klingt  die  laute 
Sehnsucht  nach  einer  neuen  männlicheren  Kunst  und  Kultur  deutscher 
Prägung,  die  sich  nicht  in  snobistisch-artistischen  Spielereien  erschöpft, 
sondern  einen  inneren  Universalismus,  eine  Harmonie  zwischen  Ver- 
stand und  Gefühl,  Geist  und  Herz  zu  gewinnen  sucht.  Ein  starkes, 
selten  noch  so  einheitlich  konzentriertes  Kulturverlangen  ruft  aus 
diesem  warmherzigen  aber  unerbittlich  scharfen  Kritiker  und  Licht- 
sucher nach  einer  deutschen  Religion,  deutschen  Ethik  und  deutschen 
Kunst,  den  Hauptfaktoren  einer  deutschen  Renaissance. 

Im  Herbst  1911  wird  von  Paul  Friedrich  ferner  im  gleichen 
Verlage  erscheinen: 

PAUL  DE  LAGARD E 

UND  DIE  DEUTSCHE  RENAISSANCE 

EINE  DEUTSCHE  KULTURSTUDIE 

Mit  einem  Porträt  Lagardes     ca.  M.2. — 

Das  Buch  macht  es  sich  zur  ernsten  Pflicht,  die  Idee  einer  .deutschen 
Renaissance*  an  den  Schriften  des  großen  Bahnbrechers  und  Propheten 
dieser  deutschen  Sammlung  und  Selbstbesinnung,  den  .deutschen 
Schriften*  und  dem  Leben  und  Kämpfen  Paul  de  Lagardes  zu  ver- 
folgen und  ein  Bild  von  der  Kulturzerfahrenheit  der  bismarckischen 
Ära  des  neuen  Deutschlands  zu  zeichnen.  Zugleich  will  die  Schrift 
an  Lagarde  eine  Ehrenschuld  abtragen,  indem  sie  ihm  zu  der  führenden 
Kulturstellung  verhelfen  will,  die  diesem  .deutschesten*  Manne  in 
seinem  Vaterlande  gebührt. 


Im  XENIEN -VERLAG   zu   LEIPZIG   sind   erschienen: 

Zurdeutschen  Sage  und  Dichtung 

Gesammelte  Aufsätze  v.  Prof.  Dr.  WOLFGANG  GOLTHER 

Geheftet  M.  6. — ,  in  Leinen  M.  7.50 

AUS  DEM  INHALT:  Rienzi  /  Fliegender  Holländer  /  Tannhäuser  I 
Lohengrin  /  Tristan  /  Parzival  und  der  Gral  in  deutscher  Sage  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  /  Wilhelm  Hertz  /  Edda  in  deutscher 
Nachbildung  /  Schiller  und  Wagner  /  Goethes  Faust  auf  der  Bühne  / 
Musik  im  Schauspiel  der  Klassiker  /  Künstlerische  Bestrebungen  im 
modernen  Theaterbau. 

Heinrich  von  Steins  Briefwechsel   mit 
Hans  von  Wolzogen 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Bayreuther  Ge- 
dankens herausgegeben  und  eingeleitet  durch  Hans 
von  Wolzogen  /Titel  und  Einband  von  Paul  Brandt 

Geheftet  M.  3. — ,  in  Halbleder  M.  5. — .  Vorzugsausgabe:  50  numerierte 
Exemplare  auf  Strathmore-Japan  in  Pergament  M.  25. — 

AUS  DEUTSCHER  WELT 

von  HANS  VON  WOLZOGEN 

Zweite  Auflage  /  Titel  und  Einband  von  Erich  Grüner 

Geheftet  M.  2.50,  in  Leinen  M.  3.50 

AUS  DEM  INHALT:  Deutsche  Welt  /  „Äußerlich  begrenzt  —  innerlich 
unbegrenzt"  /  Graf  Gobineau  und  sein  Rassenbuch  /  Zur  Gobineau- 
Bewegung  /  Der  Heroismus  in  der  Rassenfrage  /  .Gleiches  Recht  für 
alle"  /  Die  farblose  Gefahr  /  Weihnachtsgedanken  über  Deutschtum 
und  Christentum  /  Von  der  Erinnerung  /  Vom  Mitleiden  /  Eine  nicht 
ganz  deutsche  Entrüstung  /  Ein  deutsches  Fürstengeschlecht. 

VON  DEUTSCHER  KUNST 

von  HANS  VON  WOLZOGEN 

Zweite  Auflage  /  Titel  und  Einband  von  Erich  Grüner 

Geheftet  M.  2.50,  in  Leinen  M.  3.50 

AUS  DEM  INHALT:  Gegenwartskunst  /  Kunst  und  Volk/  Kleists  Prinz 
von  Homburg  /  Wilhelm  Raabe  /  Was  hat  Richard  Wagner  seinem  Volke 
hinterlassen?/RichardWagner  u.d. Christentum/Märchenzüge  im  .Ring"/ 
Gedanken  über  deutscheMusik  u. Ballade  /  Heimatkunst  in  d. Höhenkunst. 
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